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Voi'beiuerkiingeii.

Ein Mitglied der löbl. Rcdaction dieser Zeitschrift forderte mich

auf. für dieselbe einen Aufsatz zu schreiben, in welchem die Sprachlaute

in ihrem natürlichen Zusammenhange nach physiologischen Grundsätzen

behandelt würden. Die Gründe , welche es mir zur angenehmen Pflicht

machten , dieser Aufforderung nachzukommen , waren verschiedener Art.

Ich hatte die schönen Abhandlungen von Rudolf von Raumer gelesen, in

welchen in einer so klaren und einsichtsvollen Weise gezeigt wird, dass

es, wenn wir einmal an unserer Orthographie ändern wollen, gerathen

ist, sie mehr als bisher mit der Aussprache in Übereinstimmung zu brin-

gen, anstatt uns von diesem Ziele alles Schreibens noch weiter zu ent-

fernen. Es schien mir deshalb an der Zeit, für diejenigen, welche über

unsere vaterländische Schreibweise zu Gerichte sitzen, den natürlichen

Werth und Zusammenhang der Sprachlaute und ihrer Zeichen offen dar-

zulegen. Man kann bei Forschungen über die Sprachlaute auf zweierlei

Arten zu Werke gehen. Man kann die Art und Weise untersuchen, wie

sie Nachbarlautc afficicren und von ihnen afficiert werden, und den Ver-

änderungen nachgehen, welche die Laute im Laufe der Zeiten und beim

Übergange aus einer Sprache in die andere erlitten haben, um hieraus

ihre Attribute herzuleiten. Dies ist der Weg des Sprachforschers. Ande-

rerseits kann man directe Beobachtungen und Versuche über die Art und

die Bedingungen ihrer Entstehung anslellen und hierdurch eine Einsicht

in ihre iNatur und ihre Eigenschaften gewinnen. Dies ist der Weg des

Physiologen. Beide Melhodcn können bei richtiger Anwendung nie zu

widersprechenden Resultaten führen, wol aber zu verschiedenen, sich ein-

ander ergänzenden, indem der Sprachforscher durch seine Untersuchungen

empirisch zu einer Reihe von Gesetzengelangl, deren Erklärung auf phy-

siologischem Wege gesucht werden rauss. Durch die physiologische Be-

trachtung lernt der Sprachforscher erst die Sprache ganz kennen; so lange

er diese aufser Acht lässt, weifs er nur das von der Sprache, was mit

den Ohren gehört und mit den Händen geschrieben wird; der wunder-

bare Mechanismus, dem der Eliils der Rede entströmt, bleibt für ihn das

verborgene Räderwerk eines Automaten, und doch finden bekanntlich jene

Gesetze, welche man früher von der Euphonie abzuleiten pflegte, viel

E. Ilriicito, Physiol. u. Synt. il. SprochUutc. 1
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weniger ihren Grund in der Rücksicht auf den Wohlklang als vielmehrm der mechanischen Einrichtung der Organe, welche die einzelnen Sprach-
laute hervorbringen und nur in gewissen Verbindungen mit Leichtigkeit
und Präcision hervorbringen können.

Es ist zwar anzuerkennen, dass die Sprachforscher sich stets auchum die Lautbildung bekümmert haben, aber man kann bis auf den heu-
tigen Tag nicht sagen, dass ihnen die physiologische Betrachtungsweise
recht m Fleisch und Blut übergegangen sei; denn sonst könnten sie nicht
Systeme von Spracblauten aufstellen, in welchen man nicht nur recht
auffällige Verstöfse gegen die natürliche Vemandtschaft derselben bemerkt
sondern in denen einfache und zusammengesetzte Consonanten nicht ein-
mal streng von einander geschieden sind. Es sind dies Dinge deren
Tragweite von Tag zu Tag wächst, da eben jetzt die systematische An-
ordnung der Sprachlaute die Grundlage einer allgemeinen phonetischen
Schreibweise werden soll, über welche Sprachforscher und Missionsgesell-
schaften sich behufs der gleichförmigen Transscription fremder Sprachen
unter einander zu einigen wünschen. Streitfragen auf diesem Gebiete
müssen deshalb jetzt durch die Betheiligung aller, die dazu mitwirken
können, geschlichtet werden

. damit sich in die neue Schreibweise nicht
Mangel einschleichen, die sich dereinst auf empfindliche Weise fühlbar
machen und dann schwerer als jetzt zu beseitigen sein möchten

Dies sind die Gedanken
, welche mich beim Niederschreiben der

folgenden Blätter geleitet haben. Das physiologische Material derselben
ist grofstenthcils entnommen einer Abhandlung über die Lautbildung und
das natürliche System der Sprachlaute, welche ich im März i849 in den
Sitzungsberichten der mathematisch -natumissenschafflichen Classe der
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften veröiTenIlichfe. Als ich die
letzten Zeilen jener ersten Abhandlung schrieb, erhielt ich di. Nachricht
dass m London unter dem Titel JEssen/ia/s of Phonetics von Alexander
John Ellis ein ausgedehntes Werk über diesen Gegenstand mit einer fer-
tig ausgebildeten und bereits praktisch angewendeten Pasigraphie erschie
nen sei. Ich habe später aus diesem Buche viel Belehrung über die Laute
fremder Sprachen geschöpft und gesehen, dass ich in manchen Dingen zu
demselben Resultate gekommen war. wie Ellis. Da. wo wir von einan-
der abweichen, habe ich mich bis jetzt nach aufrichtiger Prüfung nicht
bewogen finden können, mein System zu ändern, weil ich es für voll-
standiger gegliedert und symmetrischer geordnet halte. Ich habe ferner
Purkifte's Badnnin v> przedtniode ft%iologn mmcy lud%hW benutzen
können, woran ich im Jahre 1849 theils durch Lnkenntnis des Polnischen
verhindert wurde, theils dadurch, dass ich mir das Kwortalnih nmicowy
in welchem jene Abhandlung im Jahre 1836 abgedruckt wurde, nicht zu'
verschaffen wusste. Da sich meine Kenntnis des Polnischen seitdem nicht
gebess t

.
so lieh mir der geehrte Hr. Verf. mit gewohnter Freund-

nchkeit eine schon früher von ihm selbst verfasste deutsche Übersetzung,wofür ich Ihm hier meinen herzlichen Dank sage. In Rürksieht nnf das



Neue, was sonst noch hinzugekommen ist, bin ich mannigfach unterstützt

worden. Hr. Prof. Miklosich hat mir nicht nur vielfältige Belehrung über

die slavischen Sprachlaute und ihr Verhallen in den verschiedenen Mund-

arten ertheilt, sondern er hat mich auch mit der merkwürdigen Einthei-

lung der Sanskritlaute bekannt gemacht, welche in den von Böthling her-

ausgegebenen Scholien zum Panini enthalten ist. Dies ward mir Veranlas-

sung, mit Hilfe von Bopp ')
,
Benfey ^)

. Böthling ') und Max Müller *)

das Lautsystem des Sanskrit so weit zu studieren, als es ohne Kenntnis

der Sprache selbst möglich ist. In Rücksicht auf das Altgriechische hat

mir Hr. Prof. Bonitz die Stelleu nachgewiesen, an denen uns Nachrichten

über Aussprache und Eintheilung der Buchstaben aufbehalten sind. Über \

die Aussprache des Neugriechischen habe ich Hrn. Maurokordatos , in
\

Rücksicht auf das Polnische Hrn. G. Piotrowski, in Rücksicht auf das
|

Ungarische Hrn. Jendrassik zu Rathe gezogen. Die Aussprache der ara-

bischen Laute ist mir von Hrn. Anton Hassan , Professor des Vulgärara-

bischen am hiesigen polytechnischen Institute, eingeübt worden, aufser-

dem habe ich de Sacy's Grammatik benutzt und verdanke namentlich

auch Wallin's schöner Abhandlung über die Aussprache des Arabischen *),
,

die ich von Hrn. Prof. Wiklosich erhielt, vielfache und gründliche Be- ' />/;? ,

lehrung.

I. Abscliiiitt.

Geschichtliches.

Bei den Indern hatte, wie ich nach ihrer Systematik und der

Ausbildung ihrer Schrfftzeichen vermuthen muss, der physiologi-
^ ^

sehe Theil der Lautlehre schon eine hohe Vollkommenheil, weniger *

scheint dies' bei den Griechen der Fall gewesen zu sein. Später
,

^

haben die Araber sich viel und gründUch mit Lautlehre beschäf- ;

ligt, während das abendländische Mittelalter keine phonetischen

Studien aufzuweisen hat. Aber erst in der neueren Zeil wagte

sich die physiologische Lautlehre aus der* Sludierstube in's Leben

') Grammatik der Sanskritsprachc. Berlin, 1834.

*) Grammatik der Sanskrilsprache. Leipzig, 1852.

') Bemerkungen zur zweiten Ausgabe von Bopp's Grammatik. Peters-

burg, 1845.

*) Tlie languoges of Ihe seat of the war in tlie enst. London. 1S55.

*) Über die Aussprache der arabischen Laute und ihre Bezeichnung.

Zcitschr. d. deutsch, morgenl. Gcselisch. Bd. IX, S. 1. Leipzig, 1855.

1*
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hinaus und legte an sich den Prüfstein der praktischen Anwen-

dung. Es lag noch eine weite Kluft zwischen dem Slandpuncte,

auf dem man über die Sprachlaute allerlei zu schreiben wusste,

und dem, wo man ihre wesentlichen Bedingungen so erkannt

hatte, dass man den nicht hörenden über dieselben durch Ge-

sichts- und Tastsinn belehren und ihn so der Wohlthat der Sprache

theilhaftig machen konnte.

Pietro Ponce, ein spanischer Benediclinermönch, der als Be-

gründer einer Wissenschaft und als der Wohlthäler von vielen

Tausenden von Menschen, ja als ihr Erlöser aus der Nacht thie-

rischen Stumpfsinnes genannt werden muss, war der Erfinder des

Taubslummen-Unterrichtes. Er starb zu Ona im Jahre 1584, und

in dem Todtenregister seines Klosters heifst es von ihm: «06-
dormimt in Domino P. Petrus de Ponce hujus Omniensis domus

benefactor
,
qui inter caeteras virtutes

,
quae in illo maximae

fherunt, in hac praecipue floruit, ac celeberrimus toto orbe fuit

habitus, scilicet mtito» loqui docendi ^)."

Unter seinen tauben Eleven kennt man noch mit Bestimmt-

heit zwei Brüder und eine Schwester des Connetable von Castilicn,

Pedro de Velasco, und den Sohn des Don Caspar de Guerra,

Stalthalters, oder nach anderen obersten Richters von Arragonien.

Seine Leistungen müssen, nach dem was glaubwürdige Zeilgenos-

sen berichten, höchst ausgezeichnet gewesen sein, sowohl was die

iiitellectuelle Ausbildung der Schüler , als was ihre Fertigkeit im

Sprechen anbelangte.

Er soll eine Schrift über seine Methode verfasst haben, die

aber nicht auf uns gekommen ist.

*) Biographie universelle. Art. Ponce. Früher muss er in Sahagun
gelebt haben , denn Feyjoo Montenegro (vgl. ThetUro critico uni-

tersal. Madrid, 1759. Bd. IV, S. 418) nennt ihn einen kijo del

Real Motuisterio dl Sahngun; auch soll sich im Kloster San Sal-

vador daselbst ein Schenkungsbrief befinden, durch welche Ponce

demselben Gelder vermachte, die er von wohlhabenden Zöglingen

erhalten hatte (vgl. Neumann, Die Taubstummenanstalt in Paris im
Jahre 1822. Königsberg, 1827. 8. S. 63). Ebenso nennt ihn Anto-

nio Percz, Abt des Bencdictinerklosters in Madrid, in seiner Censur

über das später zu erwähnende Werk von Bonet „den Bruder Pedro

Ponce von Leon," in welcher Provinz nicht Ona. wohl aber Sa-

hagun belegen ist.



Das älteste Werk, welches wir über den Taubstummen-
Unterricht besitzen, ist des Juan Pablo Bon et ..Reduction de
laif letras y arte para ensenar a hablar los mudos. Madrid,
1620 ^).» Dieses seltene Buch befindet sich hier sowohl auf der
kaiserlichen Hofbibliothek als auch auf der Universitälsbibliothek.
Der Verfasser war Secretär des Connetable von Castilien , dessen
Bruder im Alter von zwei Jahren das Gehör verloren hatte und
deshalb taubstumm war. Dies veranlasste ihn zu den Studien,
deren Früchte er uns hinterlassen hat.

Im ersten Abschnitt handelt er von den spanischen Sprach-
lauten, ihren Zeichen und deren Namen und von der Lautier-
methode, welche er allgemein für den Leseunterricht
empfiehlt, weil sie rascher als das Buchstabieren zum
Ziele führe.

Der zweite Abschnitt enthält das unter dem Namen des spa-
nischen bekannte Handalphabet und eine Anweisung für den Sprech-
unlerricht mit der dazu gehörigen physiologischen Lautlehre, wel-
che letztere auf 15 Seiten die Stellung der Mundtheile für die ein-

zelnen Buchstaben beschreibt, indem der Lautwerlh derselben be-

reits im ersten Abschnitte abgehandelt ist.

Unabhängig von den Entdeckungen der Spanier ward die

physiologische Lautlehre und ihre praktische Anwendung in Eng-
land begründet durch den berühmten Bischof Johann Wallis,
der seiner 1653 zuerst erschienenen englischen Grammatik einen

Tractatus grammatico physicvs de loquela vorsetzte und in den

Jahren 1660 und 1661 zwei Taubstumme unterrichtete. Seine

Erfolge waren nicht weniger glänzend als die des Po nee, und in

einem Briefe an Amman, einen in Holland lebenden Schweizer,

der selbständig etwa 30 Jahre später den Taubstummen-Unterricht

erfand, erzählt er, dass er einen seiner Zöglinge sogar zum Aus-

sprechen der schwersten polnischen Wörter gebracht habe, die

ihm ein polnischer Edelmann vorsagte, so dass dieser selbst den

Erfolg bewunderte. Wallis konnte in seiner Lautlehre vermöge

seiner Gelehrsamkeit nicht allein auf das Englische, sondern auch

auf Lateinisch, Griechisch, Hebräisch, Arabisch, Persisch, Deutsch,

Französisch, Cymrisch und Gälisch Rücksichl nehmen.

*) Neumann a. a. 0. S. ßl.
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Älancher Loser mag sich wundern, dass bei der Erzählung

von der Erfindung' des Taubstummen-Unterrichles der Name des

Abbe de TEpoe nicht genannt wird; aber seine Verdiensie bezie-

hen sich nicht auf die Lautlehre, sondern auf die inlellcctuclle

Ausbildung der Taubstummen und die Art, wie er das Interesse

mächtiger und einflufsreicher Männer für sie zu gewinnen wusste.

Als er den Taubstummen-Unterricht begann, war derselbe bereits

durch Pereira einige Jahre zuvor (1745) in Frankreich eingeführt

worden und Epee ist im Gegentheil durch die grofse Ausdehnung,

welche er der Zeichensprache einräumte, die Veranlassung zu dem

jähen Verfalle des Sprechunterrichtes in Frankreich geworden.

Dagegen sollte die Lautlehre gegen das Ende des achtzehn-

ten Jahrhundertes in Deutschland, und zwar in Wien, noch einen

wesentUchen Fortschritt machen durch Wolfgang von Kempelen,
der bei seinen Bemühungen, eine sprechende Maschine zu con-

struieren, darauf geführt wurde, nicht allein zu untersuchen, wie

der Mensch die Sprachlaute bildet, sondern auch die Bedingungen

ihrer Hervorbringung überhaupt zu crfoi sehen. Er war dabei in

Rücksicht auf die Consonanten glückhcher als in Rücksicht auf die

Vocale, die erst Robert Willis (1828) auf ihre allgemeinen Bedin-

gungen zurückzuführen begann und die noch immer beträchtliche

theoretische Schwierigkeiten darbieten, deren Lösung vielleicht noch

lange auf sich warten lassen wird. Im übrigen aber kann man
sagen, dass Kempelen uns eine physiologische Lautlehre hinterlas-

sen hat, an der freilich später mancherlei ergänzt und bisweilen

auch gebessert worden ist, die aber so fest begründet war, dass

sie den sichersten Unterbau für alle ferneren Foi'schungen gegeben

hat und geben wird. Sein Werk über den Mechanismus der mensch-
hchen Sprach_e_ist^ eines der besten physiologischen Bücher, welche

ich je gelesen habe, und ich empfehle es namentlich den Sprach-

forschern, welche sich in den rein mechanischen Theil der Laut-

lehre hineinarbeiten wollen, weil es sich leicht und angenehm liest

und bei seiner naiven Ausführlichkeit und seinen vielen Abbil-

dungen keine anatomische und physiologische Vorbildung vor-

aussetzt.



7

II. AbjiiCllllitt.

Kehlkopf und Kelilkopflaule. (Outtur ales verae.)

Nach diesem kurzen Rückblicke auf die Männer, denen wir

die Fundamente unserer Wissenschaft verdanken, muss ich zuerst

\on dem menschlichen Slimmorgane handeln und den verschiede-

nen Arten, in welchen dasselbe beim Sprechen in Thätigkeit ge-

selzt werden kann.

Das menschliche Stimmwerk, das durch einen herzförmigen

Knorpel, den sogenannten Kehldeckel, nach oben bedeckt und so

beim Schlingen vor dem Eindringen von Speisen geschützt werden

kann, besteht aus zwei höchst elastischen, im Kehlkopfe von vom
nach hinten ausgespannten und von aufsen nach innen leistenartig

vorspringenden Bändern, den Stimmbändern, welche durch die aus

den Lungen hervorgelriebene Luft in Schwingungen versetzt wer-

den und dadurch den Ton der Stimme hervorbringen, wie sie bei

den Vocalen und den tönenden Consonanfen ft, d, g, w, weiches s,

1 consona CJot), m, n und n nasale (n vor g und ge-

hört wird. Sie leisten hierbei wesentlich denselben Dienst, wie die

metallene Zunge im Rohrwerke einer Physharmonika - Pfeife. Sie

hemmen, wie diese, periodisch den Durchtritt der Luft, indem sie

durch den Luftslofs auseinandergedrängt beim Rückschwünge den

zwischen ihnen liegenden Spall, die Stimmritze C^ima glottidisj,

nahtzu verschliefsen und sa die rhythmischen Lufipulsationen her-

vorbringen, welche, indem sie auf unser Ohr M'irken , in uns die

Empfindung des Tones erzeugen. Über ihnen, zwischen ihnen und

dem Kelildeckel, belinden sich in einer Entfernung von Vs Zoll

zwei llaulfalteii, die, weil sie den Stimmbändern äufserlich ähnlieh

sind, früher als obere Stimmbänder bezeichnet wurden; jetzt nennt

man sie, da man weife, dass sie keine Töne geben, die falschen

Stimmbänder.

Die wahren Stimmbänder schwingen und tönen aber auch

nur, wenn ihre freien gespannten Ränder einander so genähert

sind, dass die zwischen ihnen liegende (Mfiiung, die Stimmritze,

einen schmalen Spall bildet. Diese Lage kann ihnen jederzeit durch

die Wirkung der Muskeln des Kehlkopfes gegeben werden, aber
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eben so lassen sie sich durch Miiskehvirkung; weit von einander

entfernen, so dass sich zwischen ihnen eine weite Öffnung- befindet,

aus der die Luft geräuschlos heiTorströmt, und erst durch ihren

Anfall gegen die Wände der Rachenhöhle ein Geräusch liervor-

bringt. Dieses Geräusch, welches bei den Griechen nur durch ein

Lesezeichen, den spiritus asper, ausgedrückt wurde, gilt bei uns
als Consonant unter dem Zeichen h\ es ist aber in der That zweck-
mäfsig, es bei der phonetischen Untersuchung und der systema-
tischen Anordnung der Consonanten von denselben auszuschliefsen,

da es durch keine der Bedingungen entsteht, welche alle übrigen

Consonanten hervorbringen. Diese Bedingungen sind, wie wir
später ausführhcher sehen werden, Bildung oder Lösung eines

Verschlusses in der Mund- oder Rachenhöhle oder Herstellung

einer Enge, wodurch beim Durchströmen der Luft ein Reibungs-
geräusch erzeugt oder ein leicht beweglicher Theil, z. B. die

Zunge oder das Zäpfchen in Vibration versetzt wird. Durch Ein-

treten von dergleichen Bedingungen bei weit offener Stimmritze

wird das h unmöglich gemacht und es werden statt seiner die

tonlosen Consonanten p, t, k, hartes s, ch u. s. w. erzeugt.

Wer nur einigermafsen auf sich zu achten gewohnt ist, wird den

Unterschied zwischen tönenden und tonlosen Consonanten leicht

wahrnehmen. Selbst der Taubstumme fasst ihn leicht, Avenn er

seine Finger an den Kehlkopf des Lehrers legt und fühlt, wie die-

ser beim w in Folge der in ihm erregten Schwingungen zittert,

während er sich beim ^vollkommen ruhig erhält. Schon die Inder

theilten die Consonanten in tonlose und tönende, später hat man
an die Stelle dieser exacten Bezeichnungsweise die allegorische und
ziemlich unpassende von hart und weich treten lassen.

Es steht auch in unserer Macht, die Stimmritze weder bis

zum Tönen zu verengen, noch sie so weit zu öffnen, dass die

Luft ganz frei herausströmt. Wir können sie so verengen, dass

die Stimmbänder zwar nicht in tönende Schwingungen versetzt

werden, aber doch die Luft, indem sie an ihnen vorüberströmt,

ein Reibungsgeräusch hervorbringt. Dieses Geräusch ist es, durch
welches wir beim Flüstern den Ton der Stimme ersetzen, um auch
beim leisen, ganz tonlosen Sprechen diejenigen Buchstaben, welche
beim laulen Sprechen den Ton der Stimme haben, von denen zu unter-
scheiden, welchen derselbe nicht zukommt, denn auch beim Flüstern

unterscheiden wir hartes und weiches «, f\\m\ w, jxmd ch u. s. w.
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Man kann dieses Reibungsgeräusch durch kräftiges Hervor-

treiben der Luft beträchtlich verstärken und so den heiseren Hauch,

das Ha oder Hha der Araber, hervorbringen. Schon Purkine

leitet dasselbe von der Reibung ab, welche die Luft an den Rän-

dern der verengten iStimmritze erleidet. Je enger die Öffnung ist,

durch welche die Luft ausfliefst, um so stärker ist der Reiklang

von Heiserkeit, äer das Ha charakterisiert ; man muss dies sowol

aus physikalischen Gründen schliefsen , als auch aus dem Gefühl

des Druckes, das sich im Kehlkopf einstellt. In welchem Theile

des Gloltisraumes aber die Verengerung stattfindet und welche

Gestalt er dabei annimmt, das ist noch unermittelt. Wallin ^)

gibt den Rath, diesen Beiklang von Heiserkeit zwar deutlich, aber

nicht zu stark hei"vortreten zu lassen.

Aufser diesen Arten des Hauches hat, so viel ich weifs. Pur-

kine zuerst noch eine andere, den leisen Hauch, unterschieden,

von welchem er glaubt, dass er dem Aleph der alten semitischen

Sprachen, dem Spiritus lenis des Griechischen, dem h non aspire

der Franzosen und dem gelinden h am Anfange vieler englischen

Wörter entspreche. Er bezeichnet ihn näher als den Hauch, der

jedem Vocale vorhergeht, welcher mit anfangs offener Stimmritze

gesprochen wird. Beim vocalischen Anlaut kann man plötzlich

und ohne allen voi'hergeh^nden Hauch den Ton in seiner ganzen

Stärke erscheinen lassen, oder man kann ihm durch die geöffnete

Stimmritze das h vorhergehen lassen, den spiriius asper der Grie-

chen, oder endlich, man kann bei sanflausfliefsender Luft den Ton

allmählich entstehen lassen , und dann geht ihm ein sehr leises

Geräusch vorher , das die Lufl beim Ausfliefsen aus der Stimm-

ritze macht, ehe die Stimmbänder in Schwingungen gerathen sind.

Dies ist, wie mir scheint, der leise Hauch von Purkiiie. Als

besonderes, qualitativ charakterisiertes Sprachelemcnt führe ich ihn

deshalb nicht auf, weil er nicht für sich allein hervorgebracht

werden kann, ohne bei rascherem Aiisflufs der Luft je nach dem

Zustande der Stimmritze in die Flüsl(;rslimme oder in das h über-

zugehen.

Ich muss in diesem Abschnitte noch das niedersächsische

Kehlkopf- B und das Ain der Araber erwähnen.

") a. ,1. (». s. :n.
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Wenn man einen immer tieferen und lieferen Ton zu singm
sucht und dabei vermöge der waclisendeii Abspannung seiner

Stimmbänder zuletzt die untere Grenze seines Stimmumfanges über-
sclireitet, so wird man bemerken, dass die Stimmbänder lucht

mehr in der gehöi igen Weise tönen, sondern in einzeln vernelim-

baren Stöfsen zittern und dadurch ein Geräusch Iienorbringen,

welches, wenn man es mit der Vocalfolge oa oa oa verbindet,

dem Quaken der Frösche nicht unähnlich ist. Dieser Laut, den
ich in meiner ersten Abhandlung Zitterlaut des Kehlkopfes benannt

habe, gehöit auch nicht den wahi-en Consönanten an, da er, wie
das h

,
bereits im Kehlkopfe und nicht erst in der Mund- oder

Rachenhöhle gebildet wird, aber er kann einen der Consönanten,

nämhch das r, vertreten, wie dies im Plattdeutschen, wenigstens

in der Mundart von Neuvorpommern und Rügen, in den Worten
ort (Art), würi (Wort), dürt (Dorothea) u. s. w. der Fall ist.

Ich habe den Zilterlaut des Kehlkopfes in meiner ersten Ab-
handlung mit dem Zeichen g (in den Sitzungsberichten ist mehi--

fach fälschlich q gedruckt) bezeichnet. Es ist dies, so wie alle

Zeichen, die ich noch ferner aus dem griechischen Alphabet ent-

lehnen werde, ein rein willkürliches, bei dem man von seiner ur-

sprünglichen Bedeutung gänzlich absehen muss. Ich benutzte die

griechischen Buchstaben, weil das lateinische Alphabet nicht aus-

reichte und ich sicher nur solche Zeichen anwenden wollte, wie

sie in jeder Druckerei vorhanden sind. Hätte ich ursprünglich

gewusst, dass meine Abhandlung in der mit Typen so reich aus-

gestalteten österreichischen Slaalsdruckerei gedruckt werden würde,

so wüi-de ich passendere gewählt haben. Ich bemerke deshalb

hier noch einmal, wie ich es schon damals gethan habe, dass ich

weit entfernt bin, meine Bezeichnungen als für ein allgemeines

Alphabel brauchbar zu betrachten. Meine Ansicht über die Art,

wie man zu einem solchen gelangen könnte, werde ich am Schlüsse

dieser Abhandlung entwickeln.

Wenn man den Zitterlaut des Kehlkopfes, das Kehlkopf-

R

der Niedersachsen, hervorbringt und dann mit dem Ton der Stimme
in die Höhe geht, aber doch das Zittern beizubehalten sucht, so

erzeug! man, unter dem Gefühle von leichtem Druck in der Kehle,

einen harten, knarrenden Ton, fast wie das Knarren einer Thür
oder das Knarren eines Stiefels

i
dies ist das Ain der Araber.

Dasselbe ist oft mit dem Blöcken der Kälber verglichen worden,
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und es liegt darin auch etwas wahres , nur darf man sich unter

dem Ain keinen thierischen, für den Occidenlalen unerhörten Laut

vorstellen. Ich habe das Ain oft genug im vocalischen Anlaute

unserer deutschen Mullersprache gehört, theils von Personen, die

in ihrer Aussprache affeclieren, Iheils von solchen, die auf dem

Katheder oder auf der Bühne durch Verhärtung des Timbre ihrer

Stimme eine gröfsere Tragweite zu geben suchen.

Die physiologischen Bedingungen für die Hervorbringung des

Ain lassen sich noch nicht so vollständig ermitteln, wie es wün-

schenswerlh ist. Die Töne, welche man an den ausgeschnittenen

Kehlköpfen von Leichen hervorbringen kann, sind am weichsten,

wenn die Stimmbänder einander beim Rückschwünge nicht berüh-

ren; sobald dies geschieht und somit die Stimmritze periodisch

vollkommen geschlossen wird, verhärtet sich der Ton, wie dies in

der Natur der Sache hegt. Man könnte deshalb glauben, dass der

erstere Zustand der gewöhnlichen Stimme, der letztere an und für

sich schon dem Ain entspräche; aber es scheint, dass, um das

Knarren des Ain hervorzubringen, zugleich noch eine andere Ver-

ändei-ung im Kehlkopfe eintritt. Erstens gibt nämlich Garcia

der seine Stimmritze mittelst eines Spiegels untersuchen liess, an,

dass die Stimmbänder schon während des gewöhnlichen Singens

beim Rückschwünge zusammenschlagen, und zweitens gibt Wall in

richtig an, dass, wenn man zum arabischen Ha (^) , dem heise-

ren Hauche, die Stimme tönen lässt, das Ain hervorgebracht wird.

Was aber dem Ha und dem Ain gemeinsam ist, kann nicht im

Zustande der wahren Stimmbänder liegen ; denn Ain ist tönend,

Ha ist tonlos, beim Ain schwingen die wahren Stimmbänder, beim

Ha Ihun sie es nicht. Andererseits fühle ich, wenn ich den Fin-

ger bis an den Kehldeckel bringe, dass sich dieser beim Ha und

Ain zwar etwas erhebt, aber nicht über die Stimmritze zurück-

gelegt wird. Die wesentHchc Veränderung muss also in dem Räume

zwischen den wahren, d. h. unleren Stimmbändern und dem Kehl-

deckel vor sich gehen. Wahrscheinlich bezieht sich dieselbe also

auf die Lage der oberen oder falschen Slimmbänder und der be-

weglichen Knorpel, an welche diese wie die wahren nach rück-

wärts befestigt .sind (Giefsbecken-Knorpel).

•) OhsertatioHS on Ihc human voicc. rrocredhigs of the royul So-

ciety. \ol. VII. Nr. 13. p. 390 ff.
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Ich habe mich vergebens bemüht, über diesen Punct mittelst
directer Untersuchung nach der Methode von Garcia in's Reine
zu kommen. Mein Gaumensegel ist so empfindlich, dass beim Ein-
bnngen des Spiegels starkes Würgen eintritt und ich unfähig werde
einen bestimmten Laut hervorzubringen.

'

Purkine vermuthet, dass, während beim reinen Ton nur die
wahren Stimmbänder schwingen, beim Ain dagegen die falschen
anemanderschlagen, worauf ihn das subjective Gefühl bei der Her-
vorbringung des Laufes führte. Man kann aufserdem noch dafür
geltend machen, dass man, wie ich so eben gezeigt habe, auf dem
Wege des Ausschliefsens auf eine Mitwirkung der falschen Stimm-
bänder bei der Hervorbringung des Ain geführt wird, und da der
Laut, wie ich bereits erwähnte, ein Zilterlaut ist, so liegt es nahe,
anzunehmen, dass diese Mitwirkung in einer Verschliefsung der
oberen oder falschen Stimmritze bestehe, so dass dieser Verschluss
von dem Luftslrome periodisch durchbrochen wird, ähnhch wie
dies beim Zitlerlaute der Lippen mit dem Verschlusse dieser ge-
schieht. Auch diesen Zitferlaut kann man in ein Knarren verwan-
deln, wenn man die Lippen stärker gegen einander presst. Unsere
Kenntnisse von der Bewegung der oberen Stimmbänder sind aber
noch so unvollkommen, dass ich nichts Bestimmtes über ihr Ver-
halten beim Ain auszusagen wage.

Purkine sagt ferner, das habe keinen eigentlichen Ton
zur Begleitung, und wenn etwas dergleichen vernommen werde,
so lasse sich dieses durchaus nicht mit dem reinen Vocalton ver-
gleichen. Dies ist meiner Ansicht nach so zu verstehen, dass
nicht der gewöhnliche Ton der Stimme continuierlich gehört wird.
Das Ain ist aber deswegen keineswegs tonlos. Es besteht viel-
mehr selbst aus einer Reihenfolge von sehr kurzen, abgebrochenen,
rasch auf einander folgenden Tönen. Ich habe es nie tonlos ge-
hört und es ist mir auch nie gelungen, es tonlos hervorzubringen.
Wenn ich den Ton der Stimme unterdrücke, verfalle ich sogleich
in ein sehr heiseres Ha. Auch die arabischen Orthoepisten rech-
neten, wie wir später sehen werden, das Ain zu den tönenden
Lauten.

i
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III. Abscliiiitt.

Die Vocale.
#

A. Die einfachen Vocale.

In der gewöhnlichen Sprache hat das u einen tieferen Ton

als das », und wenn man die Vocale in die Ordnung ü, o, a, e, i -JlvTj;

bringt, so steigt der Ton allmählich auf. Sopransängerinnen kön-

nen im Bereich ihrer höchsten Töne noch e und i, aber nicht ^^./
mehr o und u hervorbringen. Dies sind merkwürdige Erscheinun-

.

gen , deren Grund wir später kennen lernen werden. Sie veran-

lassten die Vorstellung , dass der wesentliche Unterschied der Vo-
cale in der Tonhöhe liege. Auch Kempelen war, als er die

erste Sprechmaschine baute, dieser Ansicht, aber er überzeugte

sich bald vom Gegentheile. ^^Eine jede Pfeife,*' sagt er, «grofs

und klein, die ich nur immer ansprechen liefs, gab immer ein a,

nur dass es nach Verhältnis der Pfeifengröfse in einem bald hö-

heren bald tieferen musikalischen Tone lautete, aber beständig ein '

a blieb. Es gelang ihm später einigermafsen Vocale hervorzu- ,

bringen , indem er an sein Stimmwerk einen Kaufschukirichter an-
*

setzte , dessen vordere Öffnung er durch die in verschiedener Weise

vorgehaltene Hand theilweise verschlofs.

Ungefähr zu derselben Zeit gelang es Kr atzen stein

die verschiedenen Vocale hervorzubringen, indem er an ein Zun-

genwerk verschieden gestaltete Ansätze befestigte. Er bediente

sich hierbei zuerst einer Zunge, die nicht, wie dies bei der soge-

nannten Voa; humana, einem mit wenig Recht der Menschenstimme

verghchenen System von Zunginpfeifen an den Orgeln, der Fall

war, an den Rahmen anschlug, sondern frei in demselben hin und

her schwang, weil er fand, dass der Ton derselben weicher und '

") Tentamen resoltendi problema ab academia acientiarum Petro-

polilana ad nnnum 1780 publice propositum: i. Qualis sit na-

tura et characler sonorum litlerarwn vocalium a, e, i, o, u tum
insigniter inier se diversorum, 2. Annan conatrni queant instru-

menta ordini luborutn organicorum, sub termiuo vocis humanae
nolo similia, quae litterarum vocalium a. c, i, o, u sonos expri-

mant. Petropoli, 1781.
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der menschlichen Stimme ähnlicher war: eine Erfindung, die spä-

ter von Verferligern musikalischer Instrumenle angewendet wor-
den ist.

Damit war man wohl zur praktischen, aber nicht, was in

diesem Falle wichtiger war, zur theoretischen Lösung des Pro-

blems gelangt. Es war einem Engländer, R. Willis, vorbehal-

ten, uns diesem Ziele näher zu bringen. Er fand, dass eine Uhr-
feder, welche die Zähne eines sich drehenden Zahnrades berührte,

bei einer gewissen Länge den Yocal a gebe. Spannte er sie kür-

zer ein, so gieng dieser Vocal in e und i über, spannte er sie

länger ein, in o und w. Wurde das Rad schneller oder langsamer

gedreht, so erhöhte und vertiefte sich der Ton , aber der Vocal

gieng nicht in einen andern über. Betiachten wir, was hier ge-

schah. Jedesmal, wenn die Uhrfeder von einem Zahne absprang,

gab sie der Luft einen Impuls, der auf unser Ohr überfragen

wurde. Diese Impulse heifsen bei Willis die primären, und von

der Geschwindigkeit, mit welcher sie einander folgen, hä^ngt^ die

^^!^'**^'/% Höhe des Tones ab; wird alscTdas Rad schneller gedreht, so er-

^^^^^^^^^^ höht sich der Ton, wird das Rad langsamer gedreht, so vertieft

''^"^J '
Nachdem aber die Feder von einem Zahn abgeglitten ist,

h.:r r^''*^^ kommt sie nicht sofort zur Ruhe, sondern sie schwingt wie

jeder angestofsene elastische Körper um ihre Gleichgewichtslage

V / hin und her. Diese Schwingungen erzeugen die von Willis so-

"<t/ j/'p» genannten secundären Impulse. Letztere folgen einander rascher,

z,"^*^ wenn die Feder kurz eingespannt ist, langsamer, wenn dieselbe

/UH.' ^1^''"'' Feder länger eingespannt wii'd. Man kann sich hiervon überzeu-

^^1-^ 4^ gen, wenn man die eingespannte Feder einfach mit dem Daumen-

ryv-rfi) ''/n^^S^"^ äus ihrer Gleichgewichtslage bringt und sie dann zurück-

:L^./^\.j ^schwingen lässt. Hier hört man den sogenannten eigenen Ton der

•/]Svt-
Feder, der bei derselben Feder um so höher ausfällt, je kürzer

i*^^^
eingespannt ist. Beim Drehen des Rades wird er offenbar so

Htij y^^' oft wiederholt, als die Feder von einem Zahne abschnappt. Dieser

~
iik

^ eigene Ton der Feder ist es also, dessen Höhe nach Willis den

Vocalcharakter bedingt. Eine gewisse Höhe desselben gibt i, eine

j geringere e, eine noch geringere a, eine noch geringere o und

/"'T^^^ eine noch geringere u.

\j-n^ Hieraus erklärt sich zugleich, weshalb beim Erhöhen des

/ ' Tones die Vocale von u angefangen nach einander unmöglich

werden: denn der eigene Ton der Fider muss, wenn er einen Vocal
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erzeugen soll, immer höher sein als der, welcher durch die pri-

mären Pulsationen bedingt wird, weil die Feder sonst nicht Zeit

hat, zwischen den Zähnen des Rades hin und her zu schwingen.

Denke ich mir, die Feder sei so eingespannt, dass sie bei langsa-

mer Drehung des Rades u erzeugt, denke ich mir dann das Rad

so rasch gedieht, dass die primären und secundären Impulse gleich

rasch aufeinander folgen, so werden sie einander decken, und da-

mit wird die akustische Ursache der Vocalbildung aufgehoben sein.

Beim Sprechen und Singen werden die Vocale durch Ver-

längerung und Verkürzung und anderweitige Geslallveränderung

des Ansatzrohres hervorgebracht, welche dem menschlichen Stimm-

werke, dem Kehlkopfe, in Gestalt der Rachen- und Mundhöhle mit-

gegeben sind. Demgemäfs hat Willis gezeigt, dass man auch

durch Verlängerung und Verkürzung eines künstlichen Ansatzroh-

res die Vocale «, <?, «, o, u erhallen kann, wenn man dasselbe

an ein Slimmwerk mit frei durchschlagender Zunge ansetzt. Wie

vorher ein einzelner Stöfs gegen die Uhrfeder schon einen musi-

kahschen Ton repräsentierte, so repräsentiert hier ein einzelner

Impuls der metallenen Zunge bereits einen musikalischen Ton, in-

dem die Luftwellen in der Längsrichtung der Röhre hin und her

reflectiert werden und dadurch die secundären Pulsationen ent-

stehen, die bei der Uhrfeder von den Schwingungen repräsentiert

wurden, durch welche sie in ihre' Ruhelage zurückkehrt. Wie

vorhin die Höhe des durch sie gegebenen Tones und somit der

Vocallaut von der Länge der Uhrfeder abhieng, so hängt er jetzt

von der Länge der Röhre ab, denn diese bestimmt die Geschwin-

digkeit, mit der die secundären Pulsationen einander folgen. So

weit die Theorie von Willis. In der That erklärt sich nach ihr,

dass in den hohen Tönen des Soprans kein u mehr hervorgebracht

werden kann, weil die Periode der primären Pulsalionen für das-

selbe zu kurz wird im Vergleich zur Periode der secundären Pul-

sationcn. Es erklärt sich auch, weshalb in der gewöhnlichen Spra-

che der Ton, mit dem die Stimme beim i tönt, etwas höher ist,

als der, womit sie beim u tönt; denn es ist bekannt, dass bei

allen Zungenpfeifen der eigene Ton des Ansatzrohres auf das Rohr-

werk zurückwirkt und die Schwingungsdauer der Zunge modifi-

ciert. Man könnte auf den ersten Anblick einwenden, dass ja zur

Hervorbringung der Vocale gar kein Ton nothwendig ist, dass

man sie auch ohne Ton der Stimme, beim Fh'islern, ebin so gut



unterscheidPl wio beim laulen Sprechen
; aber dieser Einwand zer-

fällt bei näherer Belrachlung in nichls. Beim Geräusche sind so

gut Impulse vorhanden wie beim Ton, sie folgen nur nicht wie
bei diesem in gleichmäfsigen Intervallen, ja überhaupt nicht nach

einer bestimmten Periode auf einander. Von dieser Periode der

primären Impulse ist aber auch nach Willis nur die Tonhöhe
abhängig, nicht die Natur des Vocals. Für diese letztere ist es

also auch ganz gleichgillig, ob überhaupt ein Rhythmus in den

primären Pulsationen ist oder nicht: sie hängt ledigUch ab von
dem Echo, welches die primären Pul,«ationen in der Mundhöhle
finden, von der Periode der secundären Pulsationen, die von jeder

einzelnen primären Pulsation nach unwandelbaren Gesetzen hervor-

gerufen werden und von dem Vorhandensein einer Periodicität in

den primären Pulsationen vollkommen unabhängig sind.

Ich habe die Fundamentalversuche von Willis wiederholt.

Mit der Uhrfeder und dem Savart'schen Rade habe ich keine er-

kennbaren Vocale erhalten, wohl aber durch Verlängerung und
Verkürzung eines mit einem Zungenwerke verbundenen Ansatz-

rohres. Sie sind zwar im Vergleiche zu denen der Sprache sehr

undeutlich, indessen glaube ich doch, dass Willis einen wesent-

lichen Punct der Sache getroffen hat; denn bei der Hervorbringung

der Vocale mit der Menschenstimme ist der Einflufs der Verlän-

gerung und Verkürzung des Ansatzrohres, d. h. des Rachen- und

Mundcanals von der Stimmritze an gerechnet bis zur MundöfTiiung,

höchst auIFallend. Wir werden dies später bei der Betrachtung

der einzelnen Vocale sehen. Die gröfsere Deutlichkeit der natür-

lichen Vocale scheint mir auf verschiedenen Ursachen zu beruhen.

Erstens darauf, dass der Ton der Menschenstimme mehr geeignet

ist, Unterschiede der Vocale hervortreten zu lassen, als der aller

bisher construierten Zungenwerke. Zweitens darauf, dass die fe-

sten Theile bei verschiedenen Vocalen verschieden mitschMingen

und dadurch den Timbre verändern. So machte mich Hr. Deutsch,

Director des hiesigen israelitischen Taubstummen-Institutes, darauf

aufmerksam, dais-s beim i die Schädelknochen stärker als bei jedem

anderen Vocale mitschwingen, während beim a die Resonanz der

festen Theile am geringsten ist. Endlich drittens muss bemerkt

werden, dass wir die Vocale beim Sprechen nicht allein durch

Verlängerung und Verkürzung des Ansalzrohres hervorbringen,

sondern da.ss wir dasselbe bei einzelnen Vocallaulen auch in sei-
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nem Verlaufe oder an seinem Ende verengern. Dass dies von sehr

wesentlichem Einflüsse sei, zeigt nicht nur die Beobachtung am

lebenden Menschen, sondern auch das physikalische Experiment.

Als Willis die Versuche von Kempelen widerholte und abän-

derte, fand er, dass ein an das Stimmwerk angesetzter Holztrich-

ter von Zoll Tiefe und 2^/2 Zoll Durchmesser die Vocale i, e,

a, 0 , n gibt , wenn man ihn durch ein vorgeschobenes Bret in

verschiedenen Graden verschliefst, so dass er bei u bis auf einen

kleinen Rest seiner Öffnung gedeckt ist.

Ich habe auch diesen Versuch widerholt und finde, dass die

so erzeugten Vocale nicht schlechter sind , als diejenigen , welche

durch Verlängern eines Ansatzrohres erzeugt werden, im Gegen-

theile etwas besser. Man kann kaum zweifeln, dass sie auch hier

durch mehrfache Reflexion der Schallwellen erzeugt werden, aber

die Bedingungen des Versuches bieten der mathemalischen Ana-

lyse desselben, die, so viel ich weifs, bis jetzt noch nicht unter-

nommen ist, eigenthümliche Schwierigkeiten dar. Im Allgemeinen

ist auch dieser Versuch der Grundidee von Willis günstig, da

vom i zum u die Ausflufsöffnuiig immer mehr verengert wird

und man weife, dass Verengerung der AusflufsöfTnung stets den

Grundton eines als Ansatz- oder Pfeifenrohr dienenden Hohlkör-

pers vertieft.

Nach diesen Vorbemerkungen kann ich zur Hervorbringung

der Vocale durch die Sprachwerkzeuge des Menschen übergehen.

Nehmen wir zuvörderst an, dass sie möglichst deutlich und klin-

gend, mit sogenannter heller Resonanz hervorgebracht werden sol-

len, und beginnen wir beim u.

U.

Hier ist das Ansalziohr am meisten verlängert, indem sich

der Kehlkopf nach abwärts senkt und die Mundwinkel .«ammt den

Lippen vorgeschoben werden. Zugleich ist die Mundöff"iiung, also

das oflijne Ende des Ansalzrohres verengt. Wir können zwar auch,

wie schon Purkiiie bemerkt, bei der gewöhnlichen Stellung der

Lippen und mäfsiger üfl'iiung des Mundes ein u hervorbringen,

aber dann muss der Kehlkopf noch tiefer gesenkt werden, weil

die vordere Verlängerung des Ansalzrohres wegfiillt, und doch er-

hält das u nichijene üilangvolle DeutJjchkeirv^ib •'\^(?'iMier. ' Ich will

K. B rll c k i^\Phy»iol. ii. 8yy. cl. SprachUiitf ''2
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das auf die letztere Art gebildete u als das unvollkommen gebil-

dete bezeichnen.

Hält man den Mund auch nur mälsig geöffnet und zerrt mit

den Fingern die Mundwinkel gegen die Ohren hin, so lässt sich

gar kein u mehr hervorbringen, weil dadurch das Ansatzrohr

vorn so viel an Länge verliert, dass dies nicht mehr durch wei-
teres Senken des Kehlkopfes eingebracht werden kann. Nähert
man aber Kiefer und Lippen einander, so dass nur noch neben
den in die Mundwinkel gebrachten Fingern oder auch nur neben
einem derselben eine Öffnung bleibt, so kann man wieder ein u
sprechen. Hier ersetzt also die Verengerung der Ausflufsöffnung

die mangelnde Verlängerung des Ansatzrohres, gerade so wie wir
dies früher bei den Versuchen mit Holztrichtern gesehen haben.

Beim u wird stets die Zungenwurzel den hinteren Gaumen-
bögen genähert; dies ist aber eine nothwendige Folge des Herab-
sinkens des Kehlkopfes, und es muss desshalb zweifelhaft bleiben,

ob es an und für sich wesentlich zur Erzeugung des Vocallautes

beiträgt.

J.

Beim i ist das Ansatzrohr am kürzesten, indem der Kehl-

kopf am höchsten steht und durch Verbreiterung der Mundwinkel

auch nach vorn zu eine Verkürzung eintritt. Zugleich aber ist

der Theil des Mundcanals, der zwischen dem Zungenrücken und
dem harten Gaumen hegt, stark verengt, indem die Zunge sich

zu beiden Seiten an den Gaumen anlegt und nur in der Mitte eine

Rinne für die durchströmende Luft bildet. Welchen Einflufs diese

Verengerung des Mundcanals auf die Reflexion der Schallwellen

hat, ist bis jetzt noch nicht erörtert worden; dass sie es aber

ist, welche die stärkere Resonanz der Kopfknochen beim i bedingt,

kann wohl mit grofser Wahrscheinlichkeit vorausgesetzt werden.

Wenn man die Lippen wie zum u vorschiebt und zurundet,

so ist es unmöglich ein i zu sprechen: man erhält stet« nur ein ü.

Ebenso macht ein tiefer Stand des Kehlkopfes das helle vollkom-
mene i uninöglich; man kann zwar durch Verengerung des Mund-
canals, welche in diesem Falle weiter nach hinten liegt, noch ein

i hervorbringen, dasselbe hat aber immer einen dumpfen Klang,
der dem eigentlichen i durchaus fremd isl. Man kann dieses i

das unvollkommen gebildete nennen, wie ich das vorher beschrie-
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bene dumpfe u als unvollkommen gebildet bezeichnet habe : denn

bei ihm fehlt die Bedingung, welcher das gewöhnliche i die helle

Resonanz verdankt. Es ist wegen seines dumpfen Klanges auch

schon früher als das dumpfe oder tiefe i bezeichnet worden. Man

findet es häufig bei Taubstummen, deren Sprache es dann in

hohem Grade entstellt-, es rührt davon her, dass man sie beim

ersten Unterrichte nicht angewiesen hat, den Kehlkopf bei der

Hervorbringung des i kräftig zu heben.

A.

Beim a ist das Ansatzrohr kürzer als beim « und länger

als beim t, indem die Lippen weder vorgeschoben sind, noch die

Mundspalte in der Ouere erweitert, und indem der Kehlkopf höher

steht als beim u und tiefer als beim i. Beim a hat das Zungen-

bein dieselbe Stellung wie in der Ruhe, aber der Kehlkopf ist ihm

stärker genähert und dadurch etwas gehoben; geht man von a

in i über, so behalten Kehlkopf und Zungenbein ihre gegenseitige

Lage, aber steigen mit einander in die Höhe; geht man von «in«

über, so entfernt sich der Kehlkopf so weit er kann vom Zungen-

bein, um sich nach abwärts zu senken. Das Zungenbein bewegt

sich dabei etwas nach vorne, wahrscheinlich wegen der Lagen-

veränderung, welche die Zungenwurzel durch das Herabtreten des

Kehlkopfes erleidet.

Der Mundcanal ist beim a in seiner ganzen Länge offen,

weder in der Mitte verengt wie beim e, noch am Ende verengt

wie beim «. Beides würde die Hervorbringung des reinen hellen a

unmöglich machen; übrigens aber kann das a bei sehr verschie-

dener Weite des Mundcanals hervorgebracht werden.

i, a und u sind die drei Grundpfeiler des Vocalsysicms

:

dies lehrt die Entwicklungsgeschichte der indo-europäischen und

der semitischen Sprachen in Übereinstimmung mit der Physiologie.

Die übrigen Vocale sind alle nur Zwischenlaute, von denen wir

zuerst die der natüriichen Vocalreihe betrachten wollen, das heifst

die, welche zwischen i und a und zwischen a und u liegen.

Gehen wir von der Stellung für das a, als von der ursprüng-

lichen aus, so werden die Zwischenlaule gegen das i hin gebildet

durch stufenweise Verkürzung des Ansalzrohres und Verengerung

2 *
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desselben in der Mitle. Purk in e hat zuerst richtig beobachtet,

dass sich beim Übergänge von a zu e der sogenannte Kehlraum,

d. h. der Raum zwischen Kehlkopf, hinterer Rachenwand, Gau-
mensegel und Zungenwurzel erweitert und die Erweiterung auch
beim i bleibt. Diese Erweiterung scheint mir eine noihwendige
Folge der Muskelwirkungen zu sein, durch die der Zungenrücken
dem Gaumen genähert und Zungenbein und Kehlkopf gehoben
werden

,
ebenso wie wir vorhin gesehen haben, dass beim m, wo

der Kehlkopf und das Zungenbein am tiefsten steht, der Kehlraum
am engsten ist. Eine besondere Einwirkung des Kehldeckels auf

den Vocallaut habe ich nicht finden können: denn wenn ich den

Zeigefinger in den Rachen brachte, so machte es für die Hervor-
bringung der verschiedenen Vocale keinen Unterschied, ob ich ihn

frei neben den Kehldeckel legte, oder ob ich den Kehldeckel durch

ihn fixierte.

Die Zwischenlaute gegen das u hin werden hervorgebracht

durch stufenweise Verlängerung des Ansatzrohres und stufenweise

Verengerung der Ausflufsöfl'nung. Auf die Frage, wie viel Zwi-

schenlaute man zwischen i und a und a und u unterscheiden solle,

muss ich antworten : So viele, als ein gewöhnliches Ohr ohne be-

sondere Übung zu unterscheiden vermag. Sogenannte feine Unter-

scheidungen, die von einzelnen, die sich auf ihr bevorzugtes Ge-
hör berufen, gemacht werden, haben für die Lautlehre keine Be-

deutung und beruhen oft mehr in der Einbildung als in der Natur

der Sache. Jede Aussprache hat ihre gewisse Breite der Richtig-

keit, die eben das Resultat des gemeinen Gehöres und der gemei-

nen Sprachgeschicklichkoit ist. Was sich in engere Grenzen zwängt,

ist individuell, es gehört nicht mehr dem Volke und somit auch
nicht mehr der Sprache als Ganzem an. Ich rathe hiernach drei

Vocale zwischen i und a und drei andere zwischen a und « zu

unterscheiden. Es bleibt mir noch übrig, die drei Hauptvocale

und die Zwischenlaute durch Beispiele und Zeichen näher zu be-

stimmen. Ich mache den Anfang mit dem i, um mit u zu schliefsen,

und erhalte somit neun Vocale in folgender Reihe:

1. Das i der Deutschen und Italiener und das ee der Englän-
der, z. B. dtsch. wider, it. giro, engl, wheel; ich bezeichne

es mit I.

2. Das e der Franzosen. Es ist das hohe c im ungarischen
szep (pulcher) und im neuslowenischen bei (albus). Im
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Deulschen wird es lang gehört in: ewig^ selig, kurz in:

werden.

3. Das e der Franzosen und das e der Deutschen in: Hehl,

ehrlich, echt u. s. w. , welches ich e" bezeichnen werde.

4. Das e der Franzosen oder ä der Deutschen, welches ich a"

bezeichnen werde. Englisch man, fat, ungar. fekete (niger).

5. Das reine oder italienische a in ballare, cantare u. s. w.

6. Das tiefe a der Deutschen in Wahl, Arm u. s. w., welches

auch im Ungarischen häufig gehört wird, z, B, bal (miser)

und welches ich mit a° bezeichnen will.

7. Der Zwischenlaut zwischen a und o, der im englischen lord,

scorn und im französischen encore gehört wird. Ich be-

zeichne ihn 0".

8. Das reine o, wie wir es in Oper, Woge u. s. w. und in den

lateinischen Wörtern bonus, nomen u. s. w. sprechen ; kurz

wird es gehört im deutschen Ordnung und im lateinischen

Orbis, nach der jetzigen Aussprache. Ich bezeichne es mit o.

9. Das M der Deutschen in Mulh, Duldung, oder das ou der

Franzosen. Ich bezeichne es mit u.

Für diese neun Vocale haben wir im Deutschen sechs Zei-

chen, indem nur i, und u ihr eigenthümhches Zeichen mit nä-

herungsweise conslantem Lautwerthe haben, dagegen e und e"

beide mit e, a und a" beide mit a, und o" und o beide mit o

bezeichnet werden.

Indem wir die Verlängerung oder Verkürzung des Ansatz-

rohres und die theilweise Verengerung desselben gleichzeitig an-

wenden , stehen uns noch Vocale zu Gebote , die in der so eben

beschriebenen Reihe », e, e", a*, a, a°, o", o, u nicht enthal-

ten sind.

Bringen wir ein t hervor und suchen aus demselben allmäh-

lich, ohne in e überzugehen, zum u zu gelangen, indem wir zu-

nächst die Mundöffnung verengen, dann zur Verlängerung des An-

salzrohres nach vorne vorschieben und endlich die Zunge und

das Zungenbein mit dem Kehlkopfe; sinken lassen, so bringen wir

eine Vocalreihe hervor, welche analog der vorigen bezeichnet

werden kann,

i, i", M', u.

Das I" ist das Ypsilon nach norddeulscher Aussprache z. B. in

Myrte und Physik, das m' ist das w der Schriftsprache in Würde,
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über u. s. w. , das u der Franzosen, Diese Vocalreihe , welche

Willis ganz aufser Acht lässt, ist für seine Theorie von wesent-

lichem Interesse. Schon Purkine, der die Arbeit von Willis
noch nicht kannte, bemerkt, dass der Ton, mit welchem die Luft

bei weit offener Stimmritze und verschiedenen Stellungen der Mund-
theile durch die Mundhöhle streiche, mit der Vocalbildung zu-
sammenhänge und dass an der unteren Grenze der Skala der

Töne des Mundpfeifens beim Mittönen der Stimme ein o oder u
erzeugt werde. Der Ton aber, welcher beim Mundpfeifen unter

schwachem Anblasen erzeugt wird, ist der Grundton des Ansatz-

rohres, und dieser bedingt ja eben nach Willis die Nalur des

Vocals. Wenn man nun einen möglichst tiefen Ton zu pfeifen

sucht, so bemerkt man, dass alle Theile von den Lippen bis zum
Kehlkopf vollständig wie zum u gestellt werden, und sucht man
den Ton zu erhöhen, ohne dass man dabei stärker bläst, so wird

man bemerken, dass man in Stellungen für verschiedene Abstu-

fungen des ii ü])ergeht, die sich mit steigender Tonhöhe der für

i immer mehr nähern, dieselbe aber nie erreichen, da für das

reine i sich die Mund Öffnung erweitern muss , womit das Pfeifen

aufhört.

Man kann ferner beim Übergange aus e in o die Vocalreihe

e, e°, 0% o

bilden. Das ist das deutsche ö in Öl und hölzern, das e" ist

im Deutschen ziemlich selten, am meisten wird es begreiflicher-

weise noch gehört in Wörtern, bei denen unsere Orthographie

zwischen e und ö schwankt, z. B. in zwölf (plattdeutsch twelw\
Eben so kann man aus e° in o" übergehen, ohne die da-

zwischen liegenden Laute a% a und a" zu berühren, und erhält

dadurch neue Vocallaute. Unterscheidet man zwischen e" und o"

nur einen Zwischenlaut, so ist dies der Vocal in den französischen

Wörtern «euve und soeur, welchem Chladni bereits die richtige

Stelle angewiesen hat ^*); man kann indessen auch mehrere un-

terscheiden, obgleich ihre Nuancierung nicht ohne Schwierigkeil

ist und wohl kaum noch ein praktisches Interesse darbietet, da

und 0" in der natürlichen Vocalreihe einander bereits näher

stehen als i und u und als e und o.

") tlbcr die Hervorbringung der menschlichen Sprachlaule, in Gilberl's

Annalcn der Physik und Chemie, Bd. 76,, S. 187.
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Die bis jetzt besprochenen Vocale lassen sich am besten in

folgender Weise anordnen

:

a

a' a°

ga „oe QO

e e" 0" 0

i i" u' u

Man könnte der Symmetrie halber noch einen Vocal zwischeii

i" und M' unterscheiden, aber ich kenne keine Sprache und kei-

nen Dialekt, der in seiner Aussprache so streng wäre, dass ein

Zeichen für jenen Zwischenlaut erfordert würde.

Alle die bisher besprochenen Vocale sind vollkommen ge-

bildete, das heifst, es wird vorausgesetzt, dass dabei alle Mittel

in Gebrauch gezogen werden , welche die menschlichen Sprach-

werkzeuge darbieten, um den Vocallaul deuthch unterscheidbar

und klangvoll hervortreten zu lassen. Es gibt aber, wie ich be-

reits angedeutet habe , auch unvollkommen gebildete Vocale , das

heifst solche, bei denen dieses nicht geschieht.

Wir haben gesehen, dass das u die helle Resonanz verherl,

wenn die Mundöffnung nicht hinreichend verengt ist, und ebenso

das «, wenn der Kehlkopf nicht hinreichend gehoben wird. Bringt

man alle Vocale nacheinander mit der dumpfen Resonanz hervor,

so wird man bemerken, dass die Bewegungen beim Übergang von

einem zum anderen weniger ausgedehnt sind, als es zur Hervor-

bringung der hellen Resonanz nöthig ist. Namenilich ändert sich

die Mundöffnung wenig oder gar nicht, und auch der Spielraum,

innerhalb dessen sich der Kehlkopf auf und ab bewegt, ist klei-

ner. Beim dumpfen u wird er freilich tief hinabgezogen, dafür

steht er aber auch beim dumpfen t viel niedriger als beim hellen.

Ich werde als Zeichen für die dumpfe Resonanz, oder wie ich es

auch sonst genannt habe, die unvollkommene Bildung, ein nach

links offenes Häkchen unter dem Vocal gebrauchen. Die unvoll-

kommen gebildeten Vocale sind namentlich häufig im Englischen,

z. B. p in not^ hol, cough; y in cou/rf, »hould; p" in done, son,

sun; i in pin u. s. w. Sie sind eben wegen ihrer unvollkom-

menen Bildung weniger scharf und charakferis lisch von einander

unterschieden als die Vocale mit heller Resonanz und es kann

deshalb, namentlich wo sie kurz sind, Schwierigkeiten machen,

ihren eigenllichen Charakter feslxustellen. Ein solcher schwer zu
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bestimmender Vocal ist das y der Polen. Ich höre es als ein un-

vollkommen gebildetes m' und eben so auch Herr Piolrowski,

der es mir in verschiedenen Verbindungen vorsprach.

Es ist hier der Ort von dem Laute zu sprechen, welchen

Lepsius (Das allgemeine linguistische Alphabet. Berlin, 1855.

S. 24.) als den unbestimmten Vocal bezeichnet. Eine sorg-

fältige Untersuchung der Sprachen wird gewiss das Verbreitungs-

gebiet, welches man diesem Laute anweist, immer mehr einschrän-

ken; denn bald erkennt man in einem solchen scheinbar ganz un-

bestimmten Laute, bei dem Versuche ihn nachzubilden, ein kurzes

e", bald ein unvollkommen gebildetes o*, oder ein unvollkommen

gebildetes o° oder a°^. In manchen Fällen, die für den unbe-

stimmten Vocal angeführt werden , ist gar keiner vorhanden, son-

dern die Consonanten werden einfach aneinander gereiht. Dies

lässt sich am schlagendsten nachweisen an der deutschen Infinitiv-

endung en, wenn derselben ein d oder t vorhergeht, denn dann

wird zwischen d oder t und n die Zunge , wie schon Purkine
richtig angibt, nicht aus ihrer Lage gebracht, was vollkommen

unmöglich wäre, wenn zwischen beiden Consonanten ein wie im-

mer gearteter Vocallaut läge, da die Zunge in eben dieser Lage

den Mundcanal verschliefst. In der gebundenen Rede, wenn der Vo-
cal wirklich gesprochen wird, erkennt man ein kurzes accentloses e.

Derselbe Vocalmangel lässt sich an der englischen Endsilbe o»,

z. B. in mutton, beobachten. Da es aber oft genug vorkommen
wird, dass ein Vocallaut so unbestimmt ist, dass man ihn wirk-

lich nicht classificieren kann, so wird es praktisch nützlich sein,

für diesen Fall in der phonetischen Schreibweise ein eigenes Zei-

chen zu haben, wie denn Ludolf, Isenberg und andere s ge-

brauchen, während Lepsius e vorschlägt Die wesentlichsten

Momente, um einen Vocal undeutlich werden zu lassen, sind die

Kürze und der Mangel des Accents. Es führt mich dies zu einer

anderen Bemerkung, die ich nicht unterdrücken kann, da sie sich

gerade auf die Abhandlung von R. v. Raumer bezieht, von der

ich im Eingange gesprochen habe.

Herr R. v. Raum er sagt, indem er von den einfachen Vo-
calen zu sprechen anhebt: «Man pflegt die einfachen Vocale in

kurze und lange einzutheilen und die langen als die Dehnung der

kurzen zu bezeichnen. Die langen Vocale würden sich darnach

von den kurzen nur dadurch unterscheiden, dass sie eine längere
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Zeitdauer in Anspruch nehmen
,

qualitativ wären sie identisch.

Wenn man auf dem a des Wortes Bande etwas länger verweilte,

so erhielte man das a von klare und schlafen^ und ebenso würde

aus dem i von binden oder wirken das von Bienen oder Stiere^

aus dem e von lernen das von Ehre. Diese Ansicht ist unrichtig.

Die Vocale der zweiten Art sind nicht blos quantitativ durch

die Zeitdauer von denen der ersten unterschieden , sondern auch

qualitativ durch die Art der Hervorbringung und ihren Klang.

Man überzeugt sich davon sofort, wenn man die kurzen Vocale

wirklich unverändert längere Zeit forttönen lässt. Man halte z. B.

eine halbe Note auf dem Vocal der ersten Sylbe von binden und

man vnrd leicht gewahr werden, dass der Vocal trotz seiner

Zeitdauer ein anderer bleibt als der von Bienen. Und will man

beobachten, in wie fern die Stellung der Lautwerkzeuge bei dem

zweiten Vocal eine andere ist als bei dem ersten , so halte man

einen halben Tact auf dem i von binden und gehe in der zweiten

Hälfte des Tactes auf das i von Bienen über. Am deuthch.-^ten

wird man sowohl die Verschiedenheit der beiden Laute als die

Veränderung in der Stellung der Lautwerkzeuge beobachten,

wenn man den Versuch in leiser Sprache {vox clandestina)

macht. Ähnlich aber verhält es sich mit dem kurzen und langen

a, e u. s. w. Wir finden bei genauerer Beobachtung überall

nicht blos einen quantitativen Unterschied , sondern auch einen

quahtativen im Klang und in der Art der Hervorbringung.»

Bei dem Mangel aller Terminologie für die verschiedenen

Arten des Klanges kann es nicht wohl von Herrn von Raum er

verlangt werden, die Art jener qualitativen Verschiedenheit näher

zu bezeichnen , wohl aber hätte er dies in Rücksicht auf die Art

der Hervorbringung thun müssen. Wo hier wirklich Unterschiede

vorhanden sind, da lassen sie sich auch beschreiben.

Es wird nach dem, was oben über die Genesis der Vocal-

laute gesagt ist, dem Leser wohl bereits klar sein, ,dass der

Vocallaut als solcher durch die Zeit , während welcher er an-

dauert, nicht verändert, das heifst in einen andern umgewandelt

werden kann, und dass mithin seine OuaHlät von seiner Quanlilät

in diesem Sinne völlig unabhängig ist. Wird ein langer Vocal

mehr und mehr verkürzt, so geht er nicht in einen andern ül)(^r,

sondern er bleibt derselbe, bis endlich seine Zeildauer so weit

beschränkt wird , dass es den Sprachwerkzeugen nicht mehr m()g-
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lieh ist, vollständig in die Stellung- für den intendierten Vocal über-

zugehen, und dem Ohre unmöglich ist, ihn noch zu unterscheiden.

Es würde deshalb höchst unrichtig sein, wenn man die Vocale im
Allgemeinen in lange und kurze eintheilen wollte, von denen dift

einen nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ von den
anderen verschieden sein sollten.

Aber das will auch Herr von Raumer, wenn ich ihn

anders recht verstanden habe, nicht; seine Behauptung geht nur
dahin, dass, wenn wir die kurzen Vocale unserer deutschen
Muttersprache continuierlich hervorbringen, nicht die gebräuch-
lichen langen Vocale entstehen , sondern andere, von diesen ver-

schiedene. Indessen ist auch diese Angabe nur theilweise richtig.

Allerdings werden das kurze o, das kurze u und das kurze ö

oft unvollkommen gebildet, wenigstens in der gewöhnlichen Um-
gangssprache und lauten somit o, u und p% wogegen wir die-

selben Vocale
, wo sie gedehnt sind , stets vollkommen zu bilden

pflegen. Eine ähnliche unvollkommene Bildung tritt häufig beim

kurzen i ein , indem wir hier weniger als beim langen die Mund-
M'inkel nach den Seiten ziehen und den Kehlkopf weniger heben.

Dagegen finde ich bei e, ä und a keine Verschiedenheit der Bildung

bei kurzer und langer Aussprache. Denn dass das kurze e nicht

nur dem Buchstaben entsprechend als e und sondern auch als

e" gelesen wird, ist nur ein Provinzialismus und auch die schwan-
kende Aussprache des kurzen a kann nicht für Hrn. v. Raum er an-

geführt werden, da auch das lange bald a bald a° lautet. Ebenso
wird das kurze ü im Deutschen meistens vollkommen gebildet.

Ich kann es deshalb auch nicht billigen, wenn man be-

sondere Buchslaben für die kurzen und für die langen Vocale

einführt. Das Vocalzeichen muss dem Vocale als solchem aus-

schliefslich angehören. Die Quantität ist eine accessorische Eigen-

schaft, die durch ein Hilfszeichen ausgedrückt werden muss, wel-

ches man entweder über den Vocal setzt, oder wie es im Deutschen

geschieht, demselben folgen lässt. Es ist hier nicht der Ort, um
auf den W^erth der verschiedenen Dehnungs- und Kürzungszeichen

einzugehen
, nur das musste bemerkt werden, dass unsere deutsche

Schrift im Recht ist, indem sie durch das Zeichen für den Vocal

nicht auch zugleich dessen Quantität auszudrücken strebt, weil

sonst jeder Vocal zwei verschiedene Zeichen führen würde, was
bei einer phonetischen Schreibweise immer als eine Inconsequenz
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gerügt werden muss, wenn nicht Gründe der Bequemlichkeit und

Zeitersparnis beim Schreiben darüber hinwegsehen lassen.

B. Die Diphthonge.

Geht man aus der Stellung für einen Vocal in die für einen

anderen über, und lässt während der Bewegung und nur wäh-

rend derselben die Stimme lauten, so entsteht bekanntlich keiner

der beiden Vocale, sondern ein neuer Laut, ein Diphthong. Wir

schreiben diese Laute, indem wir den Vocal der Anfangsstellung

und den der Endstellung hinter einander setzen , täuschen uns

aber mitunter über die Natur derselben, so schreiben wir das

Haus , die Häuser und nicht wie wir schreiben sollten : das

Haus, die Häuser. Ebenso ist es aufser Zweifel, dass der Vocal

der Endstellung in dem Diphthong, den wir in heu(e, Leute etc.

hören, kein «, sondern ein ü ist. Dem praktischen Bedürfnisse

genügt aber unsere Schreibweise vollkommen, weil wir keine Be-

zeichnung für einen Diphthong haben, der zugleich noch für

einen anderen diente.

Der Nasenton.

Alle Vocale, sowohl die einfachen als die Diphthonge, können

rein und mit dem Nasenion hervorgebracht werden. Der Nasen-

ton beruht darauf, dass die Luft in der Nasenhöhle durch die

von den Stimmbändern ausgehenden Schallwellen in Mitschwin-

gungen versetzt wird, was bei den reinen Vocalen nicht der

Fall ist. Dzondi stellte in seiner verdienstvollen Abhandlung

über die Functionen des weichen Gaumens ") den Satz auf, bei allen

Selbstlautern bleibe das Gaumensegel unbewegt. Es hat sich hieraus

bei manchen die Vorstellung gebildet , dass auch bei den gewöhn-

lichen oder reinen Vocalen (d. h. den Vocalen ohne Nasenton) die

Luft, da der Weg durch die Choanen offen stehe, durch Mund und

Nase gleichzeitig entweiche. Die Choanen oder hinteren Nasenöffnuii-

gen sind ein paar weite Öffnungen, welche aus der Rachenhöhle in

die Nasenhöhle führen, und durch welche beim Schnaufen die Luft

aus der ersteren in die letztere eindringt. Sie liegen über dem

Gaumensegel und dies kann sich nicht nach hinten und oben um-

schlagen, um sie zu bedecken. Wenn also der Luft der Weg

'*) Halle, 1813. 4. S. 29.
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durch die Nase versperrt werden soll, so kann dies nur dadurch
geschehen, dass das Gaumensegel sich der hinteren Wand des
Rachens nähert und diesen dadurch in zwei Abiheilungen theilt,

von denen die untere mit dem Kehlkopfe und der Mundhöhle,'
die obere dagegen nur mit der Nasenhöhle communiciert. Es ist

beim Einblick in die Mundhöhle nicht leicht zu beurlheilen , ob
die Trennung wirklich vollständig sei und desshalb ward die er-
wähnte Ansicht auf guten Glauben angenommen; aber ein ein-

facher Versuch zeigt, dass sie unrichtig ist. Man halte ein mit
kleiner Flamme brennendes Licht, einen brennenden Wachsslock,
so vor das Gesicht, dass die Flanune vom Hauch der Nase, aber
nicht von dem des Mundes getroffen wird, und bringe einen
reinen Vocal continuierlich hervor, so wird die Flamme unbewegt
bleiben, sie wird aber anfangen zu flackern, wenn man demselben
Vocale den Nasenton mittheilt. Es fragt sich nun : Wie verhält
es sich mit der Richtigkeit von Dzondi's Angabe, dass das
Gaumensegel bei allen Selbstlautern unbewegt bleibe. Er führt

als Beweise für dieselbe den Augenschein und die Untersuchung
mit dem Finger an, aber beide zeigen, dass sie unrichtig sei.

Sobald man einen Vocal, z. B. das a rein ausspricht, so hebt
sich das Gaumensegel nach oben und hinten, so dass es von dem
Luftstrome nur an seiner vorderen Fläche getroffen wrd und
diesen ganz in die Mundhöhle hineinleitet, und wenn man die

Lippen schliefst , so dass aus dem a ein ah wird , so presst die

Luft das Gaumensegel fest gegen die Hinterwand des Rachens an,

so dass es der Luft den Weg in die Nasenhöhle nach Art eines

Ventils hermetisch verschliefst. Sobald man aber das a mit dem
Nasenton hervorbringt, hängt das Gaumensegel schlaff herab und
der Luftstrom theilt sich zwischen Mund und Nase. Es ver-
steht sich übrigens von selbst, dass nicht der Ausflufs der Lufl

aus der Nase als solcher den Nasenfon hervorbringt, sondern
die Schwingungen der Luft in der Nasenhöhle, und dass man
deshalb auch bei zugehaltener Nase und zwar sehr slavk näseln

kann, indem durch das Zuhalten weiter nichts geschieht, als dass
ein offenes Ansatzrohr in ein gedecktes verwandelt wird. Man darf
auch nicht mit Segond ^^)^ der sonst richtige Ansichten über den

") Memoire sur les modißcations du timbre de la mix humaine.
Archive» generales de medicine. 4. Serie T. XVI. p. 346.
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Nasenton entwickelt, annehmen, dass beim Näseln mit offener Nase

die Stimme nur in den hinteren Theilen der Nasenhöhle resoniere,

da ja bekannthch in jedem ungedeckten Ansatzrohre durch Re-

flexion der Sclmllwellen an dem offenen Ende secundäre Schwin-

gungen erzeugt werden. Es ist nach dem Gesagten klar, dass

der Nasenton in streng phonetischer Schreibweise durch ein

Hilfszeichen an den Vocalen angedeutet werden müsste , aber wir

kommen im Deutschen nicht in die Lage ein solches anzuwenden,

da es im Deutschen keine Nasenvocale gibt , im Französischen

dagegen sind sie ziemUch häufig. Es gelingt zwar jeden Vocal

mit dem Nasenton hervorzubringen , doch macht mich H. Prof.

Miklosich darauf aufmerksam, dass in allen ihm bekannten Spra-

chen nur «, ä, ö und o als Nasenvocale vorkommen. Ebenso

führt mein hochverehrter Lehrer Herr Joh. Müller in seinem

Lehrbuche der Physiologie nur diese Nasenvocale auf, die sich

in der That leichter und bequemer als die übrigen bilden lassen.

El Iis schreibt den Portugiesen nach den Mittheilungen eines Spa-

niers vermuthungsweise ein i nasale und den unbestimmten Vocal

mit dem Nasenton zu.

Ich M'erde in dem Folgenden den Nasenton stets durch einen

Ouerstrich unter dem Vocal anzeigen.

TV. Abscluiitt.

Die Consonanten.

Die Namen Consonanten, Mitlauter im Gegensatze zu den

Selbstlautern, könnten vermuthen lassen, dass nur den Vocalen ein

selbslsländiger Laut zukommt , die Consonanten einen solchen aber

erst durch die Verbindung mit einem Vocale erhalten. Diese An-

sicht, welche häufig genug gelehrt worden, ist längst widerlegt.

Jeder, der den Taubstummen -Unterricht kennt oder auch nur

ein Kind hat lautieren hören, muss von ihrer Unrichtigkeit über-

zeugt sein.

Wie wir die Unterschiede der verschiedenen Vocale unter

einander genetisch aufgefasst haben, so müssen wir auch den

Unterschied von Vocalen und Consonanten genetisch auffassen,

nur dann werden wir auch die Stellung der sogenannten Halb-

vocale richtig zu würdigen wissen. Hier findet es sich nun,

dass bei allen Consonanten im Mundcanale entweder irgendwo
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ein Verschluss vorhanden ist oder eine Enge, welche
zu einem deutlich vernehmbaren selbständigen, vom
Tone der Stimme unabhängigen Geräusche Veranlas-
sung gibt, während bei den Vocalen keines von beiden der
Fall ist.

Bei der Eintheilung der Mitlauter muss man sich sofort klar
machen, dass es sich hier ebenso wie bei den Selbstlautern nicht
darum handelt

, eine Anzahl von Consonanten , die man zufällig

kennen gelernt hat, in Reihe und Glied zu stellen, sondern alle

Möglichkeiten der Entstehung eines Consonanten in erschöpfender
Weise zu classificieren. Wenn morgen eine neue Sprache ent-
deckt würde, welche, wie die indo-europäischen und semitischen
Sprachen ausschliesslich auf exspiratorischer Lautbildung beruht,
so müssten alle Laute derselben in unser System eingereiht werden
können, wir müssten nicht nölhig haben, neue Abtheilungen zu
schaffen, noch weniger die bereits geschaffenen wieder umzuwerfen.

Die Bedingungen nun, unter welchen Consonanten entstehen

können, sind folgende:

1. Der Weg durch die Nase ist der Luft abgeschnitten und
auch der Mundcanal ist irgendwo gesperrt. Dies sind die so-
genannten Mulae, die Tenues sowohl, als die Mediae. Bei ihnen
ist also die Luft eingesperrt und tritt sobald der Verschluss im
Mundcanal geöffnet wird, mit stärkerem oder schwächerem Ge-
räusche hervor, weshalb diese Laute auch den Namen Explo-
«züoe führen. Chla dni nennt sie sehr passend Verschlusslaute.

2. Der Luft ist der Weg durch die Nasenhöhle abgesperrt
und der Mundcanal ist an irgend einer Stelle so verengt, dass
die ausströmende Luft an den der Enge benachbarten Theilen ein

Reibungsgeräusch hervorbringt. Auf diese Art entstehen eine

Menge Laute, die Iheils als Aspiraten, theils als Sibiliinfen, Iheils

sogar als Halbvocale bezeichnet werden. Ich will hier nur die

bekanntesten nach ihrer deutschen Bezeichnung aufführen.

hartes cä,

M>, weiches «, j.

An diese Reibungsgeräusche schUefsen sich die L-Laute. Sie

haben das mit ihnen gemein, dass sie einfach durch Herstellung

einer Enge im Mundcanal gebildet werden, aber sie unterscheiden

sich dadurch von ihnen, dass die Enge nicht in der Mittelebene

des Mundcanals liegt, sondern zu beiden Seiten zwischen dem



31

Zungeiirande und den Backenzähnen, so dass die durch sie aus-

strömende Luft an der Innenseite der Backen entlang und so zum

Munde hinaus streicht.

3. Der Luft ist der Weg durch die Nase verschlossen und

im Verlauf oder am Ende des Mundcanals ist irgend ein Theil so

gestellt, dass er durch den Luftstrom in Vibrationen versetzt wird

und dadurch ein Geräusch entsteht; dies sind die fl- Laute oder,

wie sie Chladni passend nennt, die Zitterlaute.

4. Der "Weg durch den Mundcanal ist der Luft versperrt,

aber der durch die Nase steht ihr offen. Dies sind die Laute,

welche ich Resonanten nenne und die man sonst auch als Na-
safes oder Semivoeales zu bezeichnen pflegt. Sie haben mit den

Vocalen gemein, dass sie nicht wie die übrigen Consonanten ein von

der Stimme unabhängiges eigenes Geräusch haben, sondern nur auf

Resonanz beruhen, unterscheiden sich aber dadurch von den Vo-

calen, dass bei ihnen der Weg durch den Mundcanal verschlossen

ist, und dass sie somit nicht wie jene zur Verbindung von Con-

sonanten beniitzt werden können. Die deutsche Schrift hat nur für

zwei derselben eigene Zeichen, für m und n.

Unter diese vier Rubriken können mit Ausschlufs der bereits

früher besprochenen Kehlkopflaute sämmtliche einfache Consonanten

eingereiht werden. Jede dieser Rubriken aber zerfällt wiederum in

drei Abtheilungen, je nach den Theilen, welche in der Mittelebene

des Mundcanals einander genähert sind. In der ersten Abtheilung

ist es die Unterlippe, welche mit der Oberhppe oder den oberen

Schneidezähnen Verschluss oder Enge bildet. In der zweiten Ab-

theilung ist es der vordere Theil der Zunge, der mit den

Zähnen oder dem Gaumen Verschluss oder Enge bildet. In der

drillen Abtheilung sind es die Mitte oder der hintere Theil

der Zunge, die mit dem Gaumen Verschlufs oder Enge bilden.

Hieraus entstehen drei Doppelreihen von Consonanten. Jede

derselben besteht aus einer tonlosen und einer tönenden oder, wie

man sich unpassend ausdrückt, einer harten und einer weichen.

Die erste beginnt, wenn wir die Verschlusslaute voranstellen, mit

p nnd 6, die zweite mit t und rf, die dritte mit * und ff.

Nach diesen drei Doppelreihen, deren hergebrachte Namen

ich wegen der sich daran knüpfenden Confusionen sorgfällig ver-

meide, werde ich nun die einzelnen Consonanten dnrchgehen. Der

Grund dafür , dass ich das Articulationsgebiel zum obersten Ein-
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theilungsgrunde gemacht habe, die physikalischen Bedingungen

der Consonantenerzeugung zum secundären, ist ein praktischer, in-

dem bei dieser Anordnung die wunderbare Symmetrie des Conso-

nantensystems am schlagendsten hervortritt. Eben so ist es aus

praktischen Gründen gerechtfertigt, dass ich bei der Abgrenzung

des Arliculationsgebietes nur auf die Lage der Lippen und der Zunge

in der Mitteleb«ne des Mundcanals Rücksicht genommen habe:

denn sonst würden z. B. die L-Laute ganz von ihren natürlichen

Verwandten getrennt werden. Ich gebrauche deshalb auch den

Ausdruck Articulationsslelle in etwas anderem Sinne als es ge-

wöhnlich geschieht. Ich verstehe darunter stets nur die Stelle in

der Mittelebene des Mundes, an der Enge oder Verschlufs ge-

bildet wird. So schreibe ich z. B. dem r, dem l und dem n der

Deutschen ein und dieselbe Articulationsstelle zu. Wollte ich wie

andere die Articulationsstelle dahin verlegen, wo die wesentlichen

Bedingungen für die Erzeugung des consonanlischen Geräusches

gegeben sind, so würde jeder dieser Consonanten eine andere Ar-

ticulationsstelle haben, ja für den Resonanten n würde sich eine

solche gar nicht mit Bestimmtheit angeben lassen. Das Princip,

bei der Eintheilung nach Articulationsgebieten und Articulations-

stellen immer nur die Lage der Lippen und der Zunge in der

Mittelebene des Mundcanals in Betracht zu ziehen, und weder

die Seitenöffnungen, welche die L-Laute erzeugen, noch die Com-

munication mit den Choanen, welche die Resonanten erzeugt, zu

berücksichtigen, ist schon von den Indern befolgt und nie ohne

Nachtheil für die Übersichtlichkeit des Systems verlassen worden.

Erste Reihe.

Verschlusslaute der ersten Reihe.

Betrachten wir unter den Lauten dieser Art zuerst das p,

so ist es bekannt, dass dasselbe gebildet wird, indem wir die

Lippin schliefsen, die Mundhöhle durch das Gaumensegel gegen

die Nase absperren, bei erweiterter Stimmritze die Luft durch die

Exspiralionsmuskeln comprimieren, und sie dann durch Öffnen der

Lippen frei lassen. Wir können auch einen p-Laut hervorbringen,

wenn wir bei erweiterter Stimmritze und abgesperrtem Nasencanal

die Lippen plötzlich schliefsen, so dass dem Luflstrom sein Aus-

weg plötzlich abgeschnitten wird. Wenn wir z. B. das onghsche
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Wort midshipman aussprechen, so bilden wir das p lediglich

durch Herstellen des Verschlusses, nicht durch Aufh(>ben desselben,

da hier die Lippen für die Bildung des m geschlossen bleiben

müssen.

Wir werden später noch hinreichende Gelegenheit haben, uns

zu überzeugen , dass bei den Consonanten eben so wie bei den

Vocalen, mit Ausnahme der Diphthonge, die Buchstaben niemals

als Zeichen für eine aclive Bewegung der Sprachorgane aufzufas-

sen sind , sondern als Bezeichnungen für gewisse Zustände , be-

stimmte Anordnungen der Mundorgane und der Stimmritze, in

welchen sie sich befinden , während die Exspirationsmuskeln die

Luft auszutreiben suchen. Halten wir dies auch für das p fest,

so können wir sagen , es bezeichne abgesperrten Nasencanal und

geschlossene Lippen bei erweiterter Stimmritze. Das p isl also

ein stummer Consonant, eine Muta im eigentlichsten Sinne des

Wortes, und der Laut, welchen wir ihm beilegen, entsteht entwe-

der bei der Bildung oder bei der Lösung des Verschlusses oder

bei beiden, je nach der Natur der Nachbai laute.

Kempelen hat schon sehr genau und richtig auseinander

gesetzt, dass das b sich vom p nur dadurch unterscheidet, dass

bei ersterem die Stimme bei Lösung des Verschlusses tönt, bei

letzterem aber der Ton der Stimme immer erst beginnen kaim,

nachdem der Verschluss bereits eine merkliche Zeit gelöst ist, ja

dass man sogar beim b die Stimme schon einen Moment vor der

Lösung des Verschlusses tönen lassen kann, indem man die Luft

durch die zum Tönen verengte Stimmritze in den Blindsack, den

die Mundhöhle bildet, hineintreibt, wie dieses bei den Franzosen

in der That häufig geschieht, bei uns Deutschen aber selten. Eben

so können wir ein b hervorbringen, wenn wir bei tönender Stimm-

ritze und gesperrten Choanen die Lippen schliefsen, und thun dies

z. B. wenn wir das Wort abmühen sprechen, ohne dabei, wie

es gewöhnlich geschieht, das b in ein p zu verwandeln. Wir

können also demnach sagen, das Zeichen b bedeute geschlossene

Lippen und gesperrten Nasencanal bei zum Tönen verengter Stimm-

ritze, und der Laut wird , wenn ich mich so ausdrücken darf,

eruptiv (explosiv) und prohibitiv gebildet, je nachdem es die Na-

tur der Nachbarlaute mit sich bringt.

E. Brücke, Physiol. u. Syst, <1. Sprachlniitc. 3
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Reibiingsgeräuschc der ersten Reihe.

Betrachten wir das so ist es bekannt, dass dasselbe ge-

bildet wird, indem wir die oberen Schneidezähne lose auf die

Unterlippen setzen und zwischen beiden die Lufl hindurch strei-

chen lassen. Wir können aber auch ein f hervorbringen , indem

wir die Enge, durcli welche die Lufl strömen muss, um das den

Consonanten darstellende Reibungsgeräusch zu erzeugen, ohne Mit-

wirkung der Zähne und nur durch Annäherung der Lippen an

einander her stellen. Dieses f ist etwas milder , als das gewöhn-

liche und wird von manchen Leuten da angewendet, wo wir im

Deutschen ein t? schreiben, während die meisten zwischen f und »

gar keinen Unterschied machen. Dieses f unterscheidet sich nun,

wie man leicht einsieht, vom p nur dadurch, dass bei diesem die

Lippen geschlossen sind, bei dem milden f aber ein wenig geölT-

nel. Eben so ist es klar, dass man zu dem gewöhnlichen f auch

das entsprechende p bilden kann, wenn man den Verschluss nicht,

wie bei dem gewöhnlichen p mit beiden Lippen, sondern mit der

Unterlippe und den Oberzähnen bildet. Bezeichne ich nun das

gewöhnliche p als p^, das lelzere als p^, so kann ich die ihnen

entsprechenden F-Laute als und bezeichnen, von denen also

das letztere unser gewöhnUches deutsches f ist. Purkine be-

merkt , dass das f in mehreren amerikanischen Sprachen und in

allen echt slavischen Wörtern fehlt.

Es ist bekannt, dass das w entsteht, wenn wir den Mund

für das f einrichten, aber, anstatt nur die Luft herauszublasen, die

Stimme tönen lassen, und dass sich mithin das w zum /* verhält

wie das b zum oder dass das vo in derselben Weise aus dem h

entstanden gedacht werden kann wie das f aus p. Da wir aber

nun zwei f haben, so müssen wir auch dem entsprechend zwei w

haben, und so ist es auch in der That, wie dies schon Joh.

Wallis {Gramalica linffuae Anglicanae^ editio sexta , 1766, S.

19, 20 U.3;.) wusste, wenn er auch die beiden Arten nicht ganz

richtig und erschöpfend bezeichnet hat. Wir haben beide Arten

des w in der deutschen Sprache ; das ^ ist unser gew^öhnliches

M5, das 1? der Franzosen und Engländer, das haben wir in

den Wörtern, welche wir mW qu schreiben: z. B, Quelle^ Quirl,

quälen lautet: hw^elle, kwHrl, kw^aHeu. Kempelen beschreibt

die Bildung dieser beiden Laute schon sehr richtig (a.a.O., S. 357),
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das «r* als mj, das als v; er führt aber als Beispiele für das

te auf: Wo, Wille, Wunde, Wahnwitz u. s. w. , während

es wenigstens in Norddeutschland für correcter gilt, das w zu An-
fange als zu sprechen.

^

Wir können die beiden Arten des tc das labiale und das

dentale nennen und ebenso unser gewöhnliches f als das dentale

bezeichnen. Wir haben für diese drei Laute drei Zeichen, aber

seilsamer Weise für das f eines zu viel und für das w eines zu

wenig. Würden wir das to^ mit w und das mit v bezeich-

nen, so würden wir uns nicht nur der Schreibweise der Fran-

zosen, Engländer und Italiener nähern, sondern wir würden auch

den Vortheil haben, dass das q in unserer Schrift entbehrlich

würde, indem wir dann für gu einfach kw zu schreiben hätten.

Zitterlaut der ersten Reihe.

Wir können ferner unsere Lippen lose an einander legen wie

zum oder b^, und sie dann durch den hervorbrechenden Luft-

Sitrom in Schwingungen versetzen. Sie bilden hierbei ein Zungen-

werk, dessen Schwingungen aber so langsam sind, dass die Stöfse

einzeln als solche wahrgenommen werden. Wir können dies Zun-

genwerk durch den blofsen Hauch oder mit tönender Stimme aus-

sprechen und erhalten dadurch zwei Laute, welche sich zu einander

verhalten wie p zu b und f zu w. Ich will in Ermangelung eines

gebräuchlichen Zeichens für diese Laute vorläufig den tonlosen mit

den tönenden mit x bezeichnen. Bei uns im Deutschen kom-

men sie in der Schriftsprache nicht vor, sondern nur als Inter-

jectionen der Verachtung und des Abscheues. Den tönenden Laut

hören wir auch von den Kutschern, wenn sie ihren Pferden Halt

gebieten. Dagegen soll nach Forster (Ohladni I. c, S. 213) ein

Lippenzitterlaut in dem Namen einer Insel nicht weit von Neu-

guinea und sonst in der dortigen Sprache vorkommen.

Resonant der ersten Reihe.

Wenn man endlich die Lippen schliefsl wie zum 6' und die

Luft bei tönender Stimme zur Nase herausströmen lässl, so ent-

steht, wie bekannt, das Dieser Consonant hat kein eigenes

vom Kehlkopf unabhängiges Geräusch, sondern er entsteht ledig-

hch durch Resonanz der Stimme in der Mund- und Nasenhöhle;

wenn man deshalb bei der Disposition der Mundorgane für das m
3*
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die Luft aus der erweiterten Stimmritze austreibt, so hört man

ein blofses Schnaufen. Aus dem lässl sich nalürhch ein wi'

ableiten, welches aber nicht gebräuchlich ist.

Zweite Reihe.

Verschlussilaute der zweiten Reihe.

Das t, mit dem wir die Betrachtung der Consonanten der

zweiten Reihe beginnen, unterscheidet sich vom p bekanntlich nur

durch den Ort, wo der Verschluss gebildet wird, und somit auch

durch die Theile, welche ihn bilden. Beim l wird er hervorge-

bracht durch Contact des vorderen Thoiles der Zunge mit dem

Gaumen und den Zähnen. Es kann dies auf sehr verschiedene

Weise geschehen, und ich habe aus Gründen, die später einleuch-

ten werden, vier Arten des 1 aufgestellt.

1. Man presst die Seitenränder der Zunge an die oberen

Backenzähne und legt den vorderen Theil sammt der Spitze an

das hintere Zahnfleisch der oberen Schneidezähne so an, dass ein

luftdichter Verschluss gebildet wird. Wegen dieses Anslemmons

an den AI veolarfortsatz des Oberkiefers, d. h. an den Theil

desselben, in dem die Wurzeln der Zähne stecken und der sich

im Munde durch eine von ihm gebildete Convexität von dem con-

caven Gaumen unterscheidet, will ich diose Bildungsweise, wi lche

bei uns die gewöhnliche ist, als die alveolare bezeichnen. Es

ist dabei gleichgültig, ob die Zunge etwas höher oder etwas tiefer

angelegt wird , nur darf sie einerseits nicht so tief liegen , dass

sie ringsum nur noch die Zähne selbst berührt, andererseits nicht

so hoch, dass ihre heraufgekrümmte Spitze sich vom Alveolarfort-

satze entfernt und oben am höchsten Theile des Gaumengewölbes

anhegt.

2. Diese letztere Lage, bei der die Unterseite der Zunge nach

vorn convex wird und theilweise den Gaumen berührt, gibt eine

zweite Art des«, das sogenannte linguale oder cerebrale t des

Sanskrit. Die Bezeichnung lingual ist unbrauchbar, weil alle Arten

des t mit der Zunge gebildet werden und aufserdem mit diesem

Namen ganz andere Laute der semitischen Sprachen bezeichnet

sind. Von der Bezeichnung cerebral haben Max Müller und

Lepsius gezeigt, dass sie nur von einer falschen Übersetzung

von Murddhanya (von murddha.^ caput, cacumen) herrührt, was
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Max Müller durch cacuminales, Lepsius durch Gaumen-
dachbuchstaben wiedergibt. Da indessen der Ausdruck Ce-

rebralen so allgemein verbreitet ist und bei seiner Sonderlich-

keit kein Misverständnis zulässt, so werde ich mich seiner nicht

ganz entschlagen können und diese Art der Bildung mit dem Na-

men der cerebralen oder cacuminalen belegen.

3. Die dritte Art der Bildung des t werde ich als die dor-

sale bezeichnen. Sie besteht darin, dass man mit dem vorderen

convex gemachten Theile des Zungen rückens gegen den vor-

deren Theil des Gaumens schliefst, während die Zungenspitze nach

abwärts gebogen und gegen die unteren Schneidezähne gestemmt

ist. Dieses t wird im Deutschen auch gebildet von Vielen z. B.

im st und Is {Zett)^ und muss schon deshalb besonders unter-

schieden werden, weil es in gewissen Combinationen, z. B. im t der

Gzechen als die regelrechte Form des T- Lautes erscheint.

4. Die vierte Art der Bildung will ich mit dem Namen der

dentalen belegen, indem es für sie wesentlich ist, dass die Zunge

den Verschluss nur mit den Zähnen und nicht auch mit dem Gau-

men bildet. Man kann dieses t bilden, indem man die Zahnreihen

ein wenig von einander entfernt und den Spalt mit dem Zungen-

rande verstopft, oder indem man den Rand der flach hegenden

Zunge ringsum an die obere Zahnreihe anpnsst, oder endlich in-

dem man die Spitze der flachliegenden Zunge nach abwärts biegt

und hart über derselben durch festesAufdrücken der oberen Schneide-

zähne den Verschluss bildet. Das t dentale wird vielfällig für das

alveolare gebildet, ohne dass ihm im Alphabet ein eigenes Zeichen

angewiesen wäre; es musste aber hier als besondere Form unter-

schieden werden wegen der Eigenthümlichkeit des ihm entsprechen-

den Reibungsgeräusches , von dem ich später handeln werde.

Unter diese vier Formen des t lassen sich alle T-Laute ein-

reihen , sobald man sie von den fremdartigen Elementen befreit hat,

die ihnen angehängt , und mit unter ihr Zeichen gestellt sind. So

ist z. B. das Tha (U ) der Araber ein ganz g(>wöhnliches kräftig ar-

ticulirfes t alveolare, wenn man von ihm den Vocal entfernt, der

ihm im Auslaute als sogenannter vocalis(;hcr Nachschlag anhängt,

und von der Wirkung absieht, die das Zeichen auf den dazu ge-

hörigen Vocal ausübt.

Ich bezeichne diese vier Arten des ; nach der Reihenfolge, in der

ich sie beschrieben habe mit e\ t^ , t\ t*. Die vier entsprechenden
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Al ton des d verhallen sich zu ihnen genau wie b zxx das

heifst, sie sind durch nichts als die zum Tönen verengte Stimm-

ritze von ihnen verschieden. Auf sie ist, abgesehen von der ver-

änderten Art des Verschlusses, alles anwendbar was vom b

gesagt wurde. Ich bezeichne sie mit rf^, d^^ d^, d*. Das d^ ist

unser gewöhnliches das d^ ist das d cerebrale des Sanskrit;

vom Gebrauche des d^ und d* wird weiter unten gehandelt werden.

Wir haben im Deutschen für die t- und d-Laute die Zeichen ^,

M, dt und d. Die drei ersten werden in der Aussprache fac-

tisch von Deutschen nicht unterschieden
,
obgleich man sie unter-

scheiden kann, wie es auch Ausländer, die das Deutsche nur un-

vollkommen erlernt haben , nicht selten thun. Vom d ist zu

bemerken, dass es im Auslaute nie den Ton der Stimme behält,

sondern immer wie t lautet, so dass in phonetischen Transscri-

ptionen deutscher Schriftslücke für d im Auslaute immer t sub-

stituiert werden müsste.

Reibungsgeräusche der zweiten Reihe.

Suchen wir nun aus den vier Arten des ^ die entsprechenden

Reibungsgeiäusche, die sich zu ihnen wie f xm p verhalten, zu

entwickeln, indem wir den Verschluss nicht vollkommen machen,

sondern vorn eine kleine Öffnung lassen , aus der die Luft aus-

strömen kann, so kommen wir durch das zu einem S- Laute,

der vielfach gebraucht wird, aber im Ganzen, mit Ausnahme

einer später zu beschreibenden Zusammensetzung, im Deutschen

nicht für den normalen gilt. Er ist dagegen, nach den Angaben

der von Wallin citierten arabischen Orthoepisten , sowohl das

Sin als das Sad der Araber und auch ich habe beide nach die-

sem Typus bilden sehen.

Aus dem erhält man gleichfalls einen S-Laut, aber er

ist weniger scharf und zischend als der vorige, mehr rau-

schend. Er sollte der Zischlaut der Cerebralreihe des Sanskrit

sein , aber nach der jetzigen Aussprache kommt in der Cere-

bralreihe nur ein Zischlaut vor und dieser wird wie sch ge-

sprochen.

Das gibt das deutsche harte (tonlose) s, wie es an heis%,

liesz, dasz, das u. s. w. normal gebildet wird und wie auch

der Engländer sein scharfes {sharp hi$$ing) s bildet.
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Das t* endlich gibt uns als entsprechendes Reibungsgeräusch

das & der Neugriechen , das c der Spanier vor e und i , das

scharfe th der Engländer und das ^ fTsa) der Araber. Alle

diese Laute sind untereinander gleich und es ist von keinem Be-

lange, ob die Zungenspitze zwischen den Zähnen liegt oder sich

an die unteren Schneidezähne anstemmt, oder ob sie endlich dicht

hinter den oberen Schneidezähnen Hegt; das Wesentliche für den

Laut ist, dass die Zunge mit den oberen Schneidezähnen und

zwar mit ihnen allein die Enge bildet, während das charakteri-

stische Zischen des « daraus hervorgeht, dass die Enge nicht

mit den Zähnen, sondern hinter den Zähnen gebildet wird und

der durch die Enge hervorgetriebene Luflslrom durch seinen

Anfall gegen die Zähne das Zischen hervorbringt. Deshalb

musste das das rein dentale t, als ein besonderer Laut unter-

schieden werden, da es uns als Stammlaut für ein von den

übrigen Sibilanten wesentlich verschiedenes Reibungsgeräusch

dient. Im Russischen ist das griechische & bekanntlich in f
übergegangen , und dieser Laulwechsel erscheint in der That als

sehr leicht erklärlich , wenn man bedenkt, dass dazu weiter

nichts nöthig ist, als dass der Schärfe der oberen Schneidezähne,

deren natürliche Lage zwischen Zungenspitze und Unterlippe ist,

die letztere statt der ersteren genähert werde, um mit ihr die

Enge zu bilden. Es ist ferner leicht erklärhch, dass ein Theil

der Araber das Tsa als t spricht, indem der Zungenrand die

Zähne ringsum berührt und somit auch die enge Öffnung zwi-

schen beiden , welche zur Bildung des eigenthchen Lautes des Taa

nöthig ist, verschlossen wird, während andererseits Perser und

Türken aus diesem Laute ein scharfes s machen , indem sie die

Enge etwas mehr nach aufwärts am Alveolarfortsatze bilden, so

dass der durch die Enge schon gebildete Luflslrom gegen die Zähne

anfällt.

Zu diesen vier Lauten , welche ich so eben beschrieben habe

und mit «* bezeichnen will, muss ich durch Mittönen

der Stimme vier entsprechende tönende Laute entwickeln können,

die sich zu ihnen wie w zu /"verhalten und in derselben Weise aus

dem d entstanden sind , wie s aus e. Ich will sie mit 5S*, a'*, J5*

Ä* bezeichnen.

Es ist klar, dass «\ und tönende oder wie wir uns

auszudrücken pflegen, weiche S-Laute sind und zwar z', unser
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gewöhnliches weiches s in Sohn, gingen, dem übrigens häufig

genug das ziemlich gleich -lautende substituiert wird. Das

«* ist das weiche (tönende) th der Engländer, wie es in oCher

und with lautet, das S der Neugriechen und das ^ CDzaO der

Araber. Dass ein Theil der Araber diesen Laut mit d verwechselt,

während die von Maskate, so wie die Perser und Türken es mit

dem weichen » verwechseln , ei klärt sich, so wie die Verwechse-

lung des Tsa mit s und t.

Wenn das weiche ih im Englischen ein Wort anfängt, so er-

folgt die Lösung der Zunge von den Zähnen oft erst, wenn die

Stimme hervorbricht, so dass man kein reines »*, sondern ein d*z*

hört. Daher rührt der unglückliche Brauch das englische th

mit ds zu transscribieren, den man in einzelnen in Deutschland

erschienenen Wörterbüchern findet.

Wir haben im Deutschen, wie gesagt, zwei tonlose S-Laute

5* und die wir wegen ihrer grossen Ähnlichkeit promiscue

gebrauchen und zwei tönende und z*, mit denen dasselbe

geschieht. Wenn wir also ein Zeichen für das tonlose und eines

für das tönende s hätten, so würde dies dem praktischen Be-

dürfnisse genügen. Statt dessen aber haben vrir drei Zeichen,

die doch ihrem Zweck nicht vollständig entsprechen, indem zwar

g« nur für das tonlose s steht, dagegen /* und » bald für das

tonlose, bald für das tönende gebraucht werden.

Es ist bekanntlich streitig, ob man im Deutschen zwei

Arten dx\s tonlosen .t zu untei scheiden habe, je nachdem auf go-

thischer Lautslufe schon ein s oder noch ein t gefunden wird.

Da unser herrschendes e das e\ das alveolare T ist, so könnte

man glauben, dass sich aus diesem das gleichfalls alveolare

entwickelt und als zweiter Laut neben das ursprüngliche dorsale

«3 gestellt habe. Sollte dies der Fall gewesen sein, so sind doch

jedenfalls in der jetzigen Aussprache alle Spuren davon verwischt,

und selbst diejenigen, denen, wie mir selbst, das Niedersächsische,

in dem sich die T- Laute erhalten haben, Muttersprache ist,

bilden das S bald alveolar, bald dorsal, ganz ohne Rücltsicht

darauf, ob der Laut im Niedersächsischen auch s ist oder C.

Z-L aute.

Aus den vier Arten des T kann man noch eine zweite

Gruppe von Reibungsgeräuschen entwickeln , wenn man den Ver-
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schluss nach vorn zu, wie beim T vollsländig macht, aber neben

den hinteien Backenzähnen jederseils eine Öffnung lässt, so dass

sich der Luftstrom auf der Zunge Iheilt und durch die besagten

Öffnungen hindurch an der Innenfläche der Backen entlang zur

Mundöffnung strömt. Die hierdurch entstehenden Geräusche will

ich je nach der Art des T, dem sie entsprechen, mit A', X\ A', A*

bezeichnen. Es sind vier Arten des tonlosen auf dessen Exi-

stenz im Munde der Deutschen Job. Müller aufmerksam macht

und das nach Purkine im Polnischen vorkommt. Lässt man die

Stimme mittönen, oder, was dasselbe heifst, entwickelt man die

vier analogen Laute aus d^, d^, d^ und rf*, so kommt man auf

das gewöhnliche oder tönende dessen vier Arten ich mit

/' und /* bezeichnen will. Das ist das gewöhnhche / der Deut-

schen, das l"^ ist nach Böthlingk der eigenthümliche L-Laut

des Vedendialectes, den Bopp Ira nennt Nach Böthlingk ist

es zugleich das polnische t. Schon Kempelen betrachtete es als

solches und auch ich habe es in meiner ersten Abhandlung so

dargestellt, da ein Wilnaer, der damals meinen Vorlesungen bei-

wohnte, es für richtig hielt. In neuerer Zeit wurden mir aber von

Professor Miklosich Zweifel dagegen erweckt, und ich unter-

suchte deswegen mit einem jungen Polen, Herrn Piotrowski, die

Sache aufs Neue. Er fand nun, dass er nicht nur f', sondern

auch und abwechselnd mit dem Laute l und mit dem Laute l

hervorbringen konnte, und dass er im ersteren Falle mit dem

gröfsten Theile des Zungenrandes Verschluss bildete und zu bei-

den Seiten je eine kleine Öffnung liefs, im letzteren aber nur den

vorderen Theil der Zunge anstemmte, so dass jederseits eine grofse

längliche Öffnung blieb. Man würde also hiernach bei der Trans-

scripfion das polnische i nicht durch das blofse Zeichen für

ausdrücken können, sondern die abweichende Bildung noch be-

sonders anzeigen müssen. Eine von den Angaben aller übrigen

Schriftsteller abweichende Beschreibung gibt Purkine; sie ist

aber gewiss um so beachtenswerther, als dieser genaue Beobach-

ter die polnische Sprache schreibt und spricht, wenn sie ihm auch

nicht Muttersprache ist. Er gibt an, dass der Zungenrücken

den Gaumen, und zwar in der Lage wie beim k und g berühre,

") Bemerkungen zur zweiten Ausgal)e von Bopp's Grammatik der

Sanskritsprache. Petersburg, 1845.
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während die Luft zu beiden Seiten ausströmt. Hiernach würde

das pohlische l gar nicht in diese Reihe gehören, sondern der

Repräsentant der L- Laute für die folgende mit g und k begin-

nende sein, in der sonst keine L-Laute vorkommen. Nach Pur-

kine kommt dieser L-Laul im Polnischen auch tonlos vor, z. B.

in szedi. Das ist enthalten im l mouille, von dem ich später

handeln werde, und das wird namentlich von Leuten gebildet,

welche lispeln. Wer übrigens eine vollständige obere Zahnreihe

hat, der kann es dem substituieren, ohne dass es auffällig wird.

Die Sanskritgrammatiker rechnen ihr gewöhnliches / zu den Den-

talen, man kann aber daraus nicht mit Bestimmtheit schliefsen, dass

es ein /* war, da sie die alveolare Articulationsstelle zwischen

der dentalen und cerebralen nicht besonders unterschieden , also

auch ein mit zu den dentalen rechm-n konnten, wie sie fac-

tisch dazu rechneten,

Zitterlaute der zweiten Reihe.

Der Zilterlaut dieser Reihe ist das gewöhnliche oder Zun-

gen-;*. Ich will es, wenn es wie gewöhnlich den Ton der Stimme

hal, mit r, wenn es tonlos ist, mit bezeichnen. Die Zunge liegt

dabei in der Gleichgewichlslage, von der aus sie in Vibration

versetzt wird, ähnlich wie bei und s^. Der Rand derselben

liegt hinter den Alveolen der Oberzähne, aber er bildet keinen

festen Verschluss, wie für das und auch keine rinnenförmige

Enge, wie bei dem sondern er ist etwas nach aufwärts gebo-

gen und frei beweglich, so dass der Impuls der aus den Lungen

hei vorgeblasenen Luft den vorderen Theil der Zunge zuerst nach

abwärts drückt, worauf sie wieder in ihre ursprüngliche Lage

zurückschnellt, wieder herabgedrückt wird und so fort. Die Sans-

kritgrammatiker rechnen r zu den Cerebralen, und das Sanskrit-r

müsste hiernach nicht vom rf* sondern vom abgeleitet werden.

Ich glaube aber nicht, dass es möglich ist, die Zunge aus der

Cerebrallage in Vibrationen zu versetzen. Da die Inder die alveo-

lare Articulationsstelle nicht unterschieden, so mussten sie r ent-

weder zu den Dentalen oder Cerebralen zählen, und zogen, wahr-

scheinlich wegen des heraufgebogenen Zungenrandes, das letztere vor.

Resonanten der zweiten Reilie.

Bildet man den Verschluss im Mundcanal ganz wie zum

rf», d*, und lässt dabei die Luft bei tönender Stimme zur
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Nase heraustreten, so bilden sich n*, n^, n^, n*, die sich also

zu den entsprechenden Arten des d ganz so verhalten, wie m zu

6, und sich vom m nur durch die Art des Verschlusses unter-

scheiden. Das ist das gewöhnliche n der Abendländer , das

iVo«n der Araber und wahrscheinlich auch das sogenannte N den-

tale des Sanskrit. Das ist das n cerebrale des Sanskrit, das

ist im n mouille enthalten und verhält sich zu ihm ganz wie

das l zum l mouille. Das n* wird individuel für das gebil-

det, ohne dass, so viel ich weifs, irgend eine Schrift es mit Be-

stimmtheit von demselben unterscheidet.

Dritte Reihe.

Verschlusslaute der dritten Reihe.

Es ist bekannt, dass sich das k vom t dadurch unterschei-

det, dass hier nicht der vordere Theil der Zunge mit dem vor-

deren Theile des Gaumens, sondern der mittlere oder hintere Theil

der Zunge mit dem mittleren oder hinteren Theile des Gaumens

den Verschluss bildet. Man kann also im allgemeinen sagen, die

Arliculation des ä beginne da, wo die für das t aufliört. Doch

ist hierbei zu bemerken, dass man bei der Bildung des cacumi-

nalen (cerebralen) t weit über die vordere Grenzlinie des k hin-

aus nach rückwärts greifen kaim und doch immer noch ein t

hervorbringt. Wenn man dagegen das dorsale t hervorbringt,

welches in Rücksicht auf die Zungenlage dem k am nächsten steht,

und nun mit dem Verschlusse langsam nach rückwärts fortschrei-

tet, 80 lautet, nachdem man über eine gewisse Grenze hinausge-

kommen ist, unvermeidlich ein *. Hierauf beruht die Methode,

Taubstummen das k beizubringen, indem man sie auffordert, ein t

zu sprechen, und ihnen dabei mit dem Finger oder einem Mund-

spatel den vorderen Theil der Zunge herabdrückt, damit sie mit

diesem den Verschluss nicht bilden können , sondern gezwungen

sind, ihn mit dem hinteren Theile der Zunge zu bilden, wenn er

überhaupt zu Stande kommen soll. Es scheint bei der Unterschei-

dung des t und * wesentlich auf die Gröfse des hinler dem Ver-

schlusse liegenden Kehlraumes anzukommen, so dass derselbe beim

t beträchtlich grösser ist als beim k. Daraus erkläre ich mir, dass

das t^^ bei welchem, vermöge der nach rückwärts concaven Ge-

stalt der Zunge, der Raum hinler dem Verschlusse gröfser ist als



44

beim noch an einer Articulalionsslelle gebildet werden kann,

an der es unmöglich ist, ein dorsales t zu bilden. Ich habe auch

beim ä, wenn sich die Explosion vorbereitet, ein Gefühl von ac-

tiver Spannung im weichen Gaumen, als ob derselbe sich zusam-

menzöge, um den Kehlraum zu verkleinern, wählend dies beim t

nicht der Fall ist.

Man muss zwei Arten des k unterscheiden, eine, welche am
harten, und eine, welche am weichen Gaumen gebildet wird. Man
fühlt die Grenze zwischen hartem und weichem Gaumen leicht,

wenn man mit dem Zeigefinger, die Nagelseito nach abwärts ge-

wendet , am Gaumen entlang und gegen den Rachen hin gleitet.

Wenn man auf diese Weise die beiden ersten Fingerglieder in den

Mund gebracht hat und dann auch das dritte hineinschiebt , so fühlt

man, wie der Widerstand des Knochens unter dem Finger plötz-

lich sch^^'indet und derselbe nun gegen einen weichen nachgiebigen

Köi per , den weichen Gaumen oder das Gaumensegel
,

palatum

molle^ velum palatinum^ angedrückt wird.

Ich will die beiden Arten des Ä mit Jfe* und bezeichnen

und k palatale und k t^elare oder schlechtweg vorderes und hin-

teres k nennen. In beiden können, je nachdem der Verschluss

weiter vorn oder weiter hinten liegt, noch Unterabtheilungen ge-

macht werden. Am meisten nach vorn liegt das Ä, welches im

Italienischen mit z. B. in rhiesa, bezeichnet wird, an der hinte-

ren Grenze dis k^ das Caf (jj) der Araber, unser deutsches k in

wickeln steht zwischen beiden. An der vorderen Grenze des k^ liegt

das deutsche k in Stock und Ruck, bei dem die Zunge geiade an

der Grenze vom harten und weichen Gaumen schliefst, so dass

ein in den Mund gebrachter Finger noch fest gegen den hinteren

Rand des harten Gaumens angepresst wird. An der hinteren Grenze

des hinteren Ä, also an der hinteren Grenze der sämmtlichen JST-Laute

und der Vei schlussconsonanten überhaupt, liegt das Kaf ( Ji) der

Araber. Es fragt sich nun eben, wodurch diese hintere Grenze

gesteckt sei. Wir brauchen den hintersten Theil des Gaumense-

gels mit den hinteren Gaumenbögen, um den Kehlraum von der

Nase abzuschliefsen , damit die Luft nicht durch diese entweicht,

zugleich aber sollen wir die Zunge bis gegen das Gaumensegel

erheben, um den Kehlraum gegen die Mundhöhle abzusperren, dies

muf^s also beim Kaf so weit als möglich nach hinten geschehen,

so dass also beim Kaf der Kehlraum, in den die Luft eingepresst
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wird, kleiner ist, als bei irgend einem anderen Verschlussconso-

naiiten. Wir können zwar Kehlraum und Mundhöhle noch etwas

weiter nach hinten von einander trennen, indem wir die Zungcn-

wurzel mit den vorderen Gaumonbögen und dem freien Rande des

Gaumensegels in Contact bringen, aber dann wird es uns unmög-

lich , den Kehlraum auch gegen die Nase abzuschliefsen. Wir

müssen also mit den Fingern die Nase verschliefsen, um die Luft

einzusperren und durch die dann folgende Explosion ein dem k

ähnliches Knacken hervorzubringen. Ein solcher Laut kommt be-

gi eiflicherweise in keiner Spi ache vor , und wir sind somit am

Ende der Verschlussconsoiianlen angelangt , die wir , Schritt für

Schritt fortrückend, in ihrer tonlosen Modification vollständig er-

schöpft haben.

Man kann aber den eben erwähnten Verschluss bilden und

bei tönender Stimme die Luft durch die Nase eniweichen lassen,

wodurch ein Resonant entstellt, und man kann hinwider den Kchl-

raum durch das Gaumensegel gegen die Nase abschliefsen und

dabii die vorderen Gaumenbögen über der Zungenwurzel einander

so nähern, dass vermöge der durch sie gebildeten Enge ein Rei-

bungsgeräusch entsteht, dessen Articulationsstelle weiter nach hin-

ten liegt als die für das Kaf. Ich werde deshalb die Reibungs-

geräusche und die Resonanlen dieser dritten Reihe unter drei

Nummern bringen, während ich die Verschlusslauto nur unter zwei

Nummern gebracht habe.

Das g wird aus dem k entwickelt, indem man die weit offene

Stimmritze zum Tönen verengt. Es verhält sich mithin das g zum

k genau ebenso , wie das b zum p und das d zum t. Es gibt

eben so viel Arten des als es Arten des k gibt, oder richtiger

gesagt, beide haben dasselbe und ein gleich grofses Articulalions-

gebiet. Das vorderste g ist das itaUenische gh vor i, z. B. in

ghirlanda. unser deutsches g in geben liegt etwas weiter nach

hinten, ist aber auch noch ein reines g palafale\ dagegen hegt

aber das g in Gurt und Schmuggel schon an der Grenze von

hartem und weichem Gaumen.

Wir haben im Deutschen ein Zeichen, welches für das vor-

dere und hintere *, und eines, welches für das vordere und hintere

g dient. Dies ist kein Mangel, da man ein für alle Male weils,

dass man mit e und i das vordere, mit o, o und u das hinlere

g zu verbinden hat, ja wenn man dies auch nicht wüssle, so
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würde es sich schon von selbst ergeben. Man braucht aus der

SteUung- für e und i den mittleren Theil der Zunge nur ein wenig
zu erheben, um sogleich in den Verschluss für das und
überzugehen, während beim u und o schon der hintere Thoil der
Zunge emporgewölbt und so die Stellung für .^^ und vorbe-
reitet ist. Vom a aus lässt sich k^ und leichter bilden als fc»

und .9*, weil bei den für a geöffneten Kiefern der Gaumen mit
dem hinteien Theile der Zunge leichter zu erreichen ist als mit
dem mittleren.

Mislicher ist es, dass das g im Auslaute bisM-eilen geschrie-

ben wird, wo man statt seiner allgemein einen anderen Laut spricht.

Dies ist zunächst überall der Fall, M'o es im Auslaute dem Re-
sonanten folgt, indem hier stets der Lautwerth k ist, wie z. B.

in Gang^ welches, wenn im Auslaute überhaupt ein Verschlusslaut

gehört") wird, Gank lautet.

Es gibt Leute, welche sich die Marter anthun, dieses g als

solches aussprechen zu wollen, und glauben dadurch ihre Sprache

zu verbessern; aber niemand spricht «nd, obgleich es doch ge-

schrieben wird, sondern jedermann mit^ und jenes g ist auch nie-

mals gesprochen, ja nicht einmal immer geschrieben worden.

Wollte man sich auf die Genitivendung berufen, so würde dies

gerade so sein, als wenn man behaupten wollte, dass im Latei-

nischen nicht pea und infans^ sondern ped und infant zu sprechen

sei. Es ist auch leicht erklärlich, dass die Media im Auslaute

nach dem Resonanten in die Tenuis übergeht oder ganz ver-

schwindet. Wenn sie in dieser Combination tönen soll, so ist der

Mundcanal bereits geschlossen; es erübrigt also nur noch, dass

der Nasencanal verschlossen wird ; dies gibt aber für sich allein

kein einigermafsen auffälliges Consonantengeräusch, da wegen der

Elasticität des Gaumensegels und der Luft die letztere noch eine

kuize Weile während des Verschlusses durch die zum Tönen ver-

engte Stimmritze hervorgelrieben wird und dabei ein Summen her-

vorbringt, welches im ersten Momente dem Resonanten sehr ähn-

lich ist , und ihm um so unähnlicher, zugleich aber auch um so

schwächer wird, je mehr sich die Luft zwischen der Stimmritze

") Einige unterdrücken den Versclilussiaut ganz und lauten mit dem

Ik'sonanten derselben 14eihe aus. was jedoch wohl nur da zu em-

pfehlen sein mochte, wo die Declinationsendung e weggefallen ist.
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und dem Verschlusse verdichtet. Durch die nachfolgende Explo-

sion kann man die Media auch nicht benierklichw machen, denn

dann müsste sie tönend sein und somit würde das Wort nicht in

die Media selbst, sondern in einen ihr angehängten Vocal auslauten.

Will man deshalb den Verschlusslaut am Ende mit derselben Ener-

gie wie die übrigen Coiisoiianten hervortreten lassen, so muss man

durch Eröffnen der Stimmritze bei Bildung des Verschlusses den

Ton des Resonanten plötzlich abbrechen und dann die Luft tonlos

explodiren lassen , das heifst, man muss die Tennis statt der Media

sprechen. Die Engländer Ihun dies nicht , sondern bringen ihre

Media hinter dem Resonanten so gut hervor, als es eben geht.

b und d sind dabei in ihrer Aussprache noch deutlich erkennbar,

nicht aber das und es ist sogar bewusste und allgemeine Regel, hier

mit dem Ton des Resonanten auszulauten und das g der Schrift,

z. B. in long
,
thing u. s. w. in der Aussprache vollständig zu

unterdrücken.

Auch nach l und r, z. B. in Talg und Zwerg , wird das g

selten mit seinem eigenen Laute, häufiger als k und noch häufiger

als ch ausgesprochen , ohne dass man eine der beiden letzteren

Aussprachen als die regelrechte aufstellen könnte. Ja viele Deutsche

verwandeln jedes g im Auslaute in ein k oder «A, so wie d im

Auslaute in häufig auch b in p. Es ist dies nichts willkür-

liches, sondern wird einerseits befördert durch die Schwierigkeit,

welche die markirte Aussprache der auslautenden Media darbietet,

andererseits wird sie gerechtfertigt durch die ältere Schreibweise,

indem erst im vierzehnten Jahrhundert die Media im Auslaute an

die Stelle der Tenuis zu treten beginnt.

Reibungsgeräusche der dritten Reilie.

Suchen wir aus den verschiedenen Arten des k Reibungs-

geräusche ganz in derselben Art abzuleiten, wie wir /"aus p und

X aus t abgeleitet haben, das heifst, indem wir den Verschluss nicht

ganz vollständig machen, sondern in der Mittellinie des Zungen-

rückens eine Rinne bilden, durch welche die Luft ausströmen kann,

so erhalten wir eine Reihe von Reibungsgeräuschen, die wir im

Deutschen mit ch bezeichnen. Wie es für die S-Laute gemein-

sam und charakteristisch war, dass der aus der Enge hervor-

tretende Luftstrom gegen die Zähne anfällt, so isl es für die Ch-

Laute charakteristisch, dass er gegen den Gaumen und nicht gegen
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die Zähne gerichtet ist. Das führt uns auf das cA, wie wir

es nach e und i z. B. in Reche und Liehe sprechen und wie das x
der Neugriechen vor einem /-Laute z. B. in x^^Q khngt: das ft'

auf das ch nach 0, o und m , z. B. in Wache, Woche, Wvche.
Dim hintersten dem Äa/'der Araber, entspricht das x der Neu-
griechen, wie es vor a, o, ov und oj lautet. Schon Purkine
hat auseinandergesetzt, wie das ch, welches nach a, o und u folgt,

weifer nach hinten liegen muss, als das, welches auf e und i folgt,

weil bei e und i die Mitlelzungo dem harten Gaumen, bei a, o

und M abei' die Hinterzunge dem weichen Gaumen mehr genähert

ist, und er bemerkt, dass, wo ein hinleres ch auf i folgt, dies in

das tiefe (dumpfe, unvollkommen gebildete) übergeht (wobei, wie

wir gesehen haben, die Enge füi' das i weiter nach hinten rückt),

oder sich zwischen i und ch ein sehr kurzes a, ein sogenanntes

a furehmm einschiebt.

Ich habe vorhin erwähnt, dass es ein ch gibt, welches noch

weiter nach hinten liegt und dem kein k mehr entspricht. Bei

seiner Bildung wird der mittlere Theil des Gaumensegels stark

nach hinten und oben gegen die hinlere Rachenwand hingescho-

ben, die hinteren Ganmenbögen nähern sich von beiden Seiten,

aber so dass zwischen ihnen noch ein Raum von etwa l*/, Linien

Breite bleibt, die vorderen Gaumenbögen verlieren ihre Krümmung,

80 dass sie zwei gerade Schenkel bilden, die oben in der Mittellinie

des Gaumensegels in einem fast rechten Winkel zusammenlaufen,

der hintere Theil der Zunge hebt sich und legt sich an die vor-

deren Gaumenbögen, die Mandeln und das Zäpfchen, aber so, dass

neben dem letzteren zu beiden Seiten etwas Luft hindurchströmen

kann, wodurch ein dem ch ähnlicher, aber tieferer und rauherer

Laut erzeug! wird. Wir werden denselben später als Bestandlheil

eines zusammengeselzlen Consonanlen kennen lernen; dass er in

irgend einer Sprache für sich allein vorkommt , ist mir nicht mit

Sichel heit bekannt. Ich Mill ihn mit x^ bezeichnen, indem ich

das cÄ, das dem entspricht, mit das, welches dem Ar* ent-

spricht, mit x^ bezeichne.

Lassen wir zu dem letzleren die Stimme mittönen, so kom-

men wir auf das Jot, die / ron^ona der Deutschen, welche ich

mit bezeichnen will. Ebenso lüsst sich aus dem ein ent-

wickeln , das im Plaltdeulschen vorkommt , z. B. in dem Worte

la°'y'^ (Lüge). Diesem Laute entspricht auch das y der Neu-
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gricclicn vov a, o und ca: nur liegt es noch etwas weiter nach

hinten und hat dieselbe Articulationsslelle mit dem Kaf der Araber.

Sollte es also einmal nöthig erscheinen, drei Arten des Ar slatt

zwei zu unterscheiden, so würden dem dritten, dem Kaf, % vor

a, 0 und a , und y vor a, o und co als tonloses und tönendes

Reibungsgeräusch anzureihen sein.

Das letztere erhält durch die Reflexion der Schallwellen von

dem elastischen gespannten Gaumensegel etwas überaus hartes vi-

brierendes, so dass es in Vocalverbindung anlautend leicht für

einen r-Laut gehalten werden kann, wodurch schon sehr geübte

Ohren getäuscht worden sind. Ich kann zwar nicht behaupten,

dass nicht vielleicht die Uvala bisweilen wirklich mit in Vibration

versetzt wird , aber ich kann den Consonanten in seiner vollen

Härte und Rauhigkeit hervorbringen, ohne die geringste Bewegung

des Zäpfchens oder der Zunge.

Aus dem vorhin ausführlich beschriebenen lässt sich ein

bilden, das wir später gleichfalls als Bestandtheil eines zusam-

mengesetzten Consonanten kennen lernen werden.

Zitterlaut der dritten Reihe.

Wenn man sich ähnlich wie zum einrichtet, aber in der

Mittellinie der Zunge, da wo das Zäpfchen zu liegen kommt, eine

liefe Rinne bildet, so dass sich dasselbe frei bewegen kann, und

es dann durch den heraustretenden Luftstrom in Schwingungen

versetzt, so erhält man das tonlose r ffulturafe, oder richtiger r

Uvulare, welches ich mit | bezeichnen will, und wenn man die

Stimme dazu mittönen lässt, das gewöhnliche tönende r nvulare,

das provenpahsche r der Franzosen, welches jetzt auch in Paris

liäufig genug ist. Ich finde die Bildung dieses Lautes zuerst rich-

tig beschrieben bei du Bois-Reymond, dem Vater, während

er sonst bald von einem Zittern der Zungenwurzel, bald vom Zit-

tern des Gaumensegels hergeleitet ward. Das Zittern der Zungen-

wurzel ist, wo es überhaupt vorkommt, nur secundär und hat

mit der Erzeugung des Lautes nichts zu schaffen. Das Zittern

des Gaumensegels ist eben sowenig wesentlich für den Laut; es

macht ihn nur schnarrend und unangenehm, während man gerade

wenn es vollständig vermieden wird, so dass nur das Zäpfchen

allein vibriert, das Zungen-r am besten nachahmt.

K. Ilritckc, Phyjiol. ii. Syst. il. Sprncliliiiitc. 4
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U e s o II ante n der d r i 1 1 1' ii R e i h e.

Wenn man den Verschluss des Mimdcanals für und

bildet, aber die Luft bei tönender SUmme zur Nase herausströmen

lägst, so erhält man zwei Laute, die ich mit %^ und n'^ bezeich-

nen will, und die sich zu dem entsprechenden g verhalten wie n

zu d und m zu p. Das ist das n in Klingel^ Bengel ^ das

71^ das in Wange, Schwung u. s. w. Da man hier nicht den

NasenCanal abzusperren hat, so kann man auch ein bilden, und

ich habe früher mit Kempelen geglaubt, dass dies das n nasale

der Franzosen in ««, en, dans, ranger sei. Ich bin aber in neuerer

Zeit zweifelhaft geworden, ob nicht Segond recht hat, der an-

gibt, dass das sogenannte n nasale der Franzosen gar kein Con-

sonant sei, sondern nichts als der dem vorhergehenden Vocale

milgclheille Nasenion. Es mag auf den ersten Anbhck seltsam

erscheinen, dass man zweifeln kann, ob in diesen so bekannten

Lauten ein Resonant enthalten sei oder nicht; es wird dies aber

weniger befremden, wenn wir uns daran erinnern , wodurch den

Vocalen der Nasenion niil gelheilt wird. Es geschieht dies dadurch,

dass sich das Gaumensegel herabsenkt, so dass es mit seinem freien

Rande über der Stimmritze schwebt und sich mithin der Luft-

strom zwischen Mund und Nase theilt. Dass die Vocale in «»,

e», dans u. s. w. den Nasenion haben, daran zweifelt niemand;

es zweifelt also auch niemand , dass das Gaumensegel herabge-

senkt sei ; es handelt sich nur darum, ob es noch etwas von der

Zungenwurzel entfernt bleibt, oder ob es sich wirkUch so weil

herabsenkt, dass es dieselbe mit seinem freien Rande berührt und

somit den Verschluss für je' bildet. Ich glaube, dass dies nach

der herrschenden Aussprache des Französischen nicht mehr der

Fall ist, wenn man auch kaum zweifeln kann, dass hier früher

ein Resonant war, da alle jene Wörter im Lateinischen und Ita-

lienischen ein n haben, und dasselbe auch im Französischen noch

geschrieben wird.
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V. Abschnitt.

Ruckblick auf die einfachen Consonanlen und ihr

System.

(Zusammenhang von Laut und Zeichen. — Tenues und Mediae. —
Asph-ation und Aspiraten. — Liquidae.)

Bei den Verschlusslauten, die ich immer an die Spitze der

Reihen gestellt habe, steht das Zeichen, wie ich bereits erwähnle,

für den Verschluss, nicht für die bei Durchbrechung desselben

statlfindende hörbare Explosion; denn diese kann fehlen, wie dies

immer der Fall ist, wenn auf den Verschlusslaut der ihm entspre-

chende Resonant folgt, indem dann der Mundcanal für den Reso-

nanlen geschlossen bleiben muss und die Luft durch den Nasen-

canal ausgelassen wird. Das Zeichen steht auch nicht für das

Klappen bei der Bildung des Verschlusses, denn dies kann gleich-

falls fehlen, wie dies stets der Fall ist im Anlaut und sonst wenn

dem Verschlusslaute ein anderer Verschlusslaut oder ein Resonant

vorangeht.

Man könnte hiergegen einwenden, dass doch schwerlich die

Erfinder der Zeichen p , t und k mit diesen etwas anderes als

den Laut hätten bezeichnen wollen, aber so schlagend dieser Ein-

wand auf den ersten Anblick erscheint, so zerfällt er doch bei

näherer Betrachtung in nichts. Die Consonantenzeichen sind ur-

sprünglich nicht als solche erfunden, sondern als Sylbenzeichen,

und erst später sind sie durch Einführung eigener Zeichen für

die mit ihnen zu Sylben verbundenen Vocale auf ihren jetzigen

Lautwerth reduciert worden. Dies zeigen in verschiedener aber

gleich deutlicher Weise die Dßvanägiri und die semitischen Al-

phabete. Von der Intention des Erfinders kann also nicht mehr

die Rede sein, sondern ledighch davon, in welchem Sinne sich

jetzt die Zeichen consequenl anwenden lassen und factisch ange-

wendet werden. In letzterer Beziehung könnte man gegen die er-

wähnte Ansicht gellend machen die Verdoppelung der Verschluss-

laulzeichen und dies um so mehr, als in der That, da wo sie

einfach stehen, sehr häufig entweder die Explosion oder das Ge-

räusch der Bildung des Verschlusses unhörbar oder doch sehr

schwach werden. Man könnte deshalb meinen, bei VcrdoppoUmg

4*
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der Zeichen siehe das eine für das Geräusch der Bildiino- des

Verschhisses, das zweite für die Explosion. Man würde aber hier-

durch zu Consequenzen geführt werden , die nicht haltbar sind.

Wir verdoppeln die Zeichen für die Reibungsgeräusche, Zilleriaute

und Resonanten nach denselben Grundsätzen, wie die für die Ver-

schlusslaute, wir müsslen also auch annehmen, dass z. B. das

Zeichen s nicht die Stellung für das s und den bei derselben tö-

nenden Laut, sondern dns Zustandekommen und Vergehen dieser

Stellung, und das Zeichen nicht Zittern der Zunge, sondern An-

fangen des Zitterns und Aufhören des Zitterns bedeutet. Wir
würden dies für alle Consonanten durchführen müssen und so zu

der Auffassung kommen, dass die Consoiianlbuchstaben sämmtlich

Bewegungszeichen und nur die einfachen Vocalbuchstaben Ruhe-

zeichen seien — eine Ansicht, die schnurstracks der der Araber

entgegenlaufen würde, welche die letzteren als Bewegungszeichen,

die ersteren als Ruhezeichen betrachten. Die Sache ist auch be-

reiis von anderen Gelehrten dahin erhlärt worden, dass wir durch

die Verdoppelung der Consonantenzcichcn etwas anzeigen wollen,

was wir sonst durch Hilfszeichen ausdrücken müssten, nämhch

dass der vorhergehende Vocal trotz des Accenls, den die Sylbe

trägt, kurz ist. Hierin vereinigen sich Orthographen von den

verschiedensten Richtungen: Wein hold, der die historische

Rechischreibung verlhcidigt, R. von Raumer, der sich an das

Bestehende anlehnt, und Ellis, der das Bestehende zu Gunsten

einer rein phonetischen Schreibweise zerstört wissen will. Letz-

terer verdoppelt niemals ein Consonantenzeichen, da er besondere

Zeichen für die langen und kurzen Vocale eingeführt hat. Zu-

gleich zeigt die Verdoppelung eines Consonanten im Inlaute mei-

stens noch an, dass die Sylbengrenze in dem Consonanten selbst

und nicht vor ihm liege. Wenn ich Rip-pe schreibe, so zwei-

felt niemand daran, dass die erste Sylbe mit der Bildung des Ver-

schlusses schliefst und die zweite mit der Durchbrechung dessel-

ben anfängt, folglich trennt der Verschluss, die Pause, während

welcher kein Laut tönt, die beiden Sylben. Der Verschluss kann

aber auch unvollkommen sein, so dass während desselben etwas

Luft ausströmt. Wenn ich z. B. Schif-fe spreche, so ist keine

lautlose Pause vorhanden, es werden auch nicht zwei gespro-

chen , sondern eines, welches die erste Sylbe schliefst und die

zweite anfängt und somit als Verbindungsglied zwischen beiden
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dieiil. Dasselbe findet Slaü, wenn der Verschluss im Mundcanal

vollkommen ist, die Luft aber zur Nase heraus kann, wie in

schwim-men u. s. w. Wenn aber ein Consonant im Inlaule zwi-

schen zwei Vocalcn einfach geschrieben wird , so ist dies nicht

der Fall; dann beginnt der Consonant nur die zweite Sylbe, ohne

die erste zu schliefsen. Um die Mittel zu beurlheilen, durch welche

in diesem Falle unter verschiedenen Umständen die Sylbentrennung-

bewirkt wird, muss man zunächst wissen, dass die kurzen Vo-

cale accentuierter Sylben unter einem stärkeren Drucke hervorge-

bracht werden als die langen, das heifst: die Luft in der Lunge

wird dabei durch eine plötzliche Verkleinerung des Thoraxraumes

unter einen stärkeren Druck gesetzt. Man versuche z. B, Rääm
zu sprechen. Es gelingt, ohne dass der Ton der Stimme einen

Augenblick aussetzt, aber man muss gegen das Ende die Exspi-

ralionsbewegung verstärken, um das kurze a zu markiren. Man

überzeugt sich davon noch besser, wenn man die Hand auf die

Brust legt und fühlt, dass sie nicht gleichmäfsig langsam ein-

sinkt, sondern im Momente des kurzen a rascher. Wird nun

der EfTect dieses stärkeren Impulses durch einen Verschluss im

Mundcanal unterbrochen , so schliefst jedenfalls das Geräusch bei

Herstellung desselben die Sylbe. Ob der Verschlusslaut dabei als

eine Media, wie in Widder, oder als eine Tenuis zum Vorscheine

kommt, wie in Gewitter, hängt lediglich davon ab, ob die Stimm-

ritze noch zum Tönen verengt ist oder ob sie sich unmittelbar

vor der Herstellung des Verschlusses geöffnet hat. Statt des Ver-

schlusses kann eine Enge gebildet werden, so dass ein Reibungs-

geräusch erscheint, wie in Schif-fe ; es kann der Luft der Weg
durch die Nase offen bleiben, so dass ein Resonant articuhert

wird, wie in nim-mer u. s. w. Stets schiebt sich der Consonant

als Mittelglied zwischen die erste und zweite Sylbe. Soll dies

nicht der Fall sein und soll der Consonant nur- die zweite Sylbe

anfangen, nicht die erste schliefsen, so muss der Effect des mehr-

erwähnten Impulses zur Zeit der Bildung des Consonantcn bereits

aufgehört haben oder seine Forlpflanzung bis in die Mundhöhle

auf irgend eine Weise verhindert werden. Das erslere tritt ein

bei unserer Aussprache des Allgriechischen, z.B. in o^adog odw

ad^iöfia, wo wir, um zugleich dem Accenle und der 0"anliläl

gerecht zu werden, o und e durch einen ganz kurzen plötzlichen

Stöfs hervorbringen, dessen Wirkung ebenso rasch verschwindet

;
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das letztere geschieht in der arabischen Sprache durch plötzliches

Verschliefsen der Stimmritze und wird durch das Zeichen Hamze
angedeutet, über das ich später ausführlicher sprechen werde. In

beiden Fällen verliert, wenn eine Tenuis oder Media
folgt, dieselbe das Geräusch bei Herstellung des Ver-

schlusses, da dies nur auf dem plötzlichen Abschneiden eines

kräftigen Luftslromes beruht-, es bleibt ihm also wie im Anlaut

nur das Explosivgeräusch übrig. Im Deutschen kommen beide

Fälle nicht vor, da hier alle Vocale in accentuierten Sylben, die

durch keinen Consonanten geschlossen werden, gedehnt sind und

somit trotz ihres sogenannten Accentes unter geringerem Drucke

hervorgebracht werden. Wir trennen sie deshalb von dem fol-

genden Consonanten einfach dadurch, dass wir die Stimmritze

leicht eröffnen und dadurch den Ton momentan schwinden lassen.

Das h erhält hierdurch seinen Sinn als Dehnungszeichen, indem

es hier wie überall offene Stimmritze bei vocalisch offenem, d. h.

für die Bildung keines der Consonanten eingerichtetem Mundcanal

bedeutet. Obgleich ich keineswegs behaupten will, dass das h

auf diesen Grund hin mit Bewusstsein als Dehnungszeichen ein-

geführt ist, so lässt es sich doch am Sylbenende durch denselben

rechtfertigen. Es ist hier ein wahres Verhauchen des Vocallautes,

z. B. in ahnen
^
sehnen, wähnen, das man namentlich bei der

emphatischen Rede auf der Kanzel und der Bühne wahrnimmt.

Es liegt in ihm eine eigenthümliche Schönheit der deutschen

Sprache, welche sich Ausländer, die das Deutsche erlernen, nur

schwierig aneignen. Dass das h trotz der geöffneten Stimmritze

nicht seinen vollen Lautwerth erhält, hegt daran, dass die Ge-

schwindigkeit des aus der Lunge hervorquellenden Luftstromes zu

gering ist. Wenn dem gedehnten Vocal oder dem Dehnungs-A

ein Verschlusslaut folgt, so verliert er hier auch eben wegen

der geringen ' Geschwindigkeit des Luftstromes sein

Verschlussgeräusch, und es bleibt ihm nur das explosive,

welches die folgende Sylbe anfängt. Hr. von Räumer bemerkt

richtig, dass die Consonanten da, wo sie nach kurzen accentuier-

ten Vocalen im Inlaut doppelt geschrieben M'erden, eine andere

Ouantilät haben als nach langen. In der That ist das m in Som-

mer so lang wie das m in Rum mit dem m in Meer zusam-

mengenommen, und er wendet dasselbe consequent auf die Ver-

schlusslaute an, bei welchen also die Dehnung auf den Verschluss
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fällt. Wenn wir gesagt haben, dass bei den Verschlusslauten das

Zeichen ftir den Verschluss slelie, so liegt also bei p, t, k der Laut

aufserhalb des Zeichens, er klebt ihm gleichsam nur äufserlich an-,

nicht so kann dies von b, d und g gesagt werden, weil hier wäh-

rend des Verschlusses durch die zum Tönen verengte Stimmritze

etwas Luft aus der Lunge in die Mundhöhle gepresst werden kann,

welche dann natürlich einen dumpfen, aber deutlich vernehmbaren

Ton, den von Purkine sogenannten Blählaut, giebt, welcher die

Pause ganz oder theilweise ausfüllt. Dies ist besonders deutlich

in dem emphatischen d der Araber, dem I>/m<i iu'^)\ aufserdem

wird es fast immer gehört wo im Inlaute die Media doppelt ge-

schrieben wird, im Englischen auch im Auslaute, wo es dazu dient,

den Unterschied der Media von der Tenuis auffälhger für das Ohr

zu machen; so sind z. B. hat (der Hut) und head (das Haupt)

nicht nur durch den Vocal, sondern auch durch den auslautenden

Consonanten von einander unterschieden.

Wir sind hier auf einen wichtigen Punct geführt worden,

nämlich auf die Unterscheidung der Mediae als tönender Laute

von den Tenues als tonlosen. In allen von Sprachforschern , die

sich mit der vergleichenden Lauflehre beschäftigen, entworfenen

Systemen sind die Mediae den tönenden Reihen einverleibt, weil

sie sich sprachhch zu den tönenden Reibungsgeräuschen gerade

so verhalten, wie die Tenues zu den tonlosen-, doch stehen manche

an, sie geradezu den tönenden Lauten beizuzählen, Aveil sie nicht

dauernd mit dem Ton der Stimme hervorgebracht werden können.

Hiergegen ist folgendes zu bemerken: Die Stimme tönt, wie wir

soeben gesehen haben, nicht selten wirklich während des Ver-

schlusses, und wenn dies nicht der Fall ist, so ist doch immer

die Stimmritze während des Verschlusses zum Tönen verengt, was

bei den tonlosen Consonanlen nie der Fall ist; wenn also der Ton

nichls desto weniger pausiert, so hegt es nur daran, dass der

Unterschied zwischen dem Luftdrucke in Brust- und Mundhöhle

nicht grofs genug ist, um eine Strömung zu veranlassen, durch

welche die Stimmbänder in Schwingungen versetzt werden. Sie

sind bei den Mediae während der ganzen Dauer des Verschlusses

stets bereit, den Impuls zu empfangen, und die Stimme klingt

deshalb, wenn sie ausgesetzt hatte, sofort wieder an, wenn der

Verschluss durchbrochen wird. Dies ist der wesentUche Unter-

schied der Media von der Tenuis, und es knüpft sich daran eine
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iiileiessante Al l, die Mcdiae bei Mangel eines besonderen Zeichens

zu umschreiben, auf die mich Prof. Mi kl o sich aufmerksam

machte. Die Neugriechen drücken nämlich, da ß und d bei ihnen

das Zeichen für und sind, das b durch (itc und das d

durch VT aus. Beim (i muss die Stimmritze zum Tönen verengt,

der Mund geschlossen, der Nasencanal offen sein, beim jt Mund-

und Nasencanal geschlossen, aber die Stimmritze offen. Man soll

also, nachdem man die Lippen geschlossen und die Stimme hat

anklingen lassen, sofort durch weites Öffnen der Stimmritze den

Ton wieder schwinden lassen, dann den Nasencanal von der Mund-
höhle abschliefsen und endlich das Jt durch Öffnen der Lippen

explodieren lassen. Je rascher man diese Acte hinler einander

auszuführen sucht, um so schwieriger wird es, sie auseinander

zu halten. Zunächst verschliefst man den Nasencanal noch, ehe

man die Stimmritze erweitert hat, und dann geht das fi in den

Verschluss für b über; es erscheint statt des Lautes der von Pur-

kiiie sogenannte Blählaut, der dem b angehört, und sobald sich

nun bei der noch verengten Stimmritze die Lippen öffnen, explo-

diert dasselbe. Das fi ist also hier das Zeichen der zum Tönen

verengten Stimmritze
5 es soll ein 7t mit zum Tönen verengter

Stimmritze, das heifst ein 6, gebildet werden. Ganz so verhält

es sich mit dem vt, nur dass hier der Verschluss des Mund-

canals nicht von den Lippen , sondern mittelst der Vorderzunge

gebildet wird. Wahrscheinlich rührt diese Transscription daher,

dass man den Laut der Resonanlen mit dem der ihnen ähnlichen

Purkiiie'schen Blählaute verwechselte.

Die zum Tönen verengte Stimmritze bildet also den wesent-

lichen Unterschied der Mediae von den Tenues, alle übrigen sind

äufserliche, abgeleitete. Man hat gesagt, Tenues und Mediae un-

terscheiden sich durch die Stärke der Explosion, man könne dies

wahrnehmen, wenn man die Hand dem Munde gegenüberhalte und

dann abwechselnd eine Tenuis und die dazu gehörige Media aus-

spreche. Dann werde die Hand bei der Tenuis von einem sehr

kräftigen, bei der Media von einem kaum merklichen explosiven

Hauche getroffen; lege man dagegen die Hand auf die Brust, so

fühle man dieselbe beim Explodieren des Tenuis deutlich einsin-

ken, bei der Media aber nicht. Dies ist alles richtig, aber die

Erscheinungen sind secundärer Natur. Bei der Media ist die

Stimmritze zum Tönen verengt und somit das plötzliche Ausslrö-
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men der Lufl aus den Lungen auch nach Eröffnung des Mund-

canals noch gehindert, bei der Tenuis ist die Stimmrilze weit

offen, daher das plötzliche und gewaltsame Hervorbrechen der Luft

bei Öffnung des Mundcanals und das correspondierende Zusam-

mensinken des Brustkastens. Wenn Tenuis und Media sich nur

durch die Explosion von einander unterschieden, so müsste der

ganze Unterschied schwinden, sobald der entsprechende Resonant

folgt, weil dann die Explosion ganz verloren geht, und doch

weifs jedermann, dass sich das p im englischen Worte midship-

man von dem b im englischen Worte club-man sehr" deutlich

unterscheidet. Man hat endlich gesagt, der wesentliche Unter-

schied bestehe nur darin, dass bei der Tenuis ein festerer Ver-

schluss gebildet werde als bei der Media. Wahr ist es, dass dies

in der Regel geschieht, aber auch diese Erscheinung ist eine se-

cundäre. Bei der Tenuis steht die Stimmritze weit offen; der

Luftdruck in der Mundhöhle ist somit dem in den Lungen gleich

xmd der Verschluss im Mundcanale muss hinreichend fest sein,

um eben diesem Drucke Widerstand zu leisten. Anders verhält

es sich bei der Media ; hier ist die Stimmritze zum Tönen ver-

engt, das heifst die Stimmbänder sind einander bis zur Berührung

oder doch fast zur Berührung genähert und werden erst durch

den Luflstrom, der sie in Schwingungen versetzt, um ein weniges

mehr von einander entfernt. Wird also hier der Verschluss ge-

bildet, so braucht er nicht gleich fest zu sein, denn nur langsam

wird die Luft durch die tönende Stimmritze in die Mundhöhle ge-

trieben und ihre Spannung in derselben erhöht. Da die Dauer

des Verschlusses beim Sprechen immer nur sehr kurz ist, so be-

dingt dies den merkUchen Unterschied in der Kraft, mit der man

den Verschluss bei der Tenuis und Media herstellt. Man mag

aber den Verschluss noch so fest machen, wenn man ihn bei tö-

nender Stimmritze eröffnet, so erscheint immer nur die Media,

nie die Tenuis; man mag ihn noch so leicht machen, wenn man

ihn bei weit offener Stimmritze durchbricht, erscheint immer die

Tenuis, nie die Media.

Wenn auf die Tenuis ein Vocal folgt, so kann man entwe-

der unmittelbar nach Durchbrechung des Verschlusses die Stimm-

ritze zum Tönen verengern, so dass der Ton der Stimme sofort

anklingt, oder man kann damit zögern, so dass eine kurze Weile

der Athem frei durch die offene Slimmritze zum offenen Mund-
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caiial hinausfliefst und erst dann die Stimme einsetzt. Im erstereii

Falle tönt die Tenuis rein, im zweiten aspiriert. Da der frei durch

die offene Stimmritze und den offenen Mundcanal ausfliefsende

Hauch mit h bezeichnet wird, so brauchen wir für die aspirier-

ten Tenues kein besonderes Zeichen, sondern können sie p/t, th

und kh schreiben. Media, reine Tenuis und aspirierte Tenuis bil-

den eine Stufenfolge. Bei der Media ist die Stimmritze schon

während des Verschlusses und während der Explosion verengt,

bei der reinen Tenuis wird sie es , wenn nicht etwa ein tonloser

Consonant folgt, sofort nach der Explosion, bei der aspirierten

«rst später. Ich mache auf diese Stufenfolge besonders aufmerk-

sam, weil sie von Bedeutung ist für die Ansicht, welche man sich

von der antiken Aussprache der Buchstaben 95, -O-, zu bilden

hat. Man hat bisweilen die griechischen Aspiraten als Tenues

aspiratae, in unserem Sinne als pA, th und ArA, aufgefasst und

dabei /3, ^, y als Mediae, d. h. als ft, g. Dann ist der Name

fi£(?a ganz unverständlich, denn man begreift wohl wie eine bare

Tenuis ein Mittelding zwischen einer Media und einer aspirierten

Tenuis genannt werden könne, aber nicht wie sich die Mediae

zwischen Tenues und Tenues aspiratae stellen lassen.

Wenn ein Consonant auf die Tenuis folgt, so kann sie zwar

auch aspiriert werden, indem man ein A zwischen ihr und dem

folgenden Consonantcn hören lässt, aber es geschieht seltener, weil

sich das A, bei dem der Mundcanal weit geöffnet sein muss,

schlecht zwischen einen Verschlusslaut und einen anderen Conso-

nanten einschiebt.

Wir Deutschen aspirieren vor Vocalen die Tenuis fast immer,

wenn gleich nur schwach, so dass unser daran gewöhntes Ohr es

gar nicht mehr bemerkt; es wird uns aber sogleich auffällig, wenn

wir die reinen Tenues hören, welche die Slaven beim Deutsch-

sprechen zu bilden pflegen. Vor einem tönenden Consonanten aspi-

rieren wir bisweilen dadurch, dass wir mit dem Ton der Stimme

erst einsetzen, wenn das eigene Geräusch des Consonanten bereits

begonnen hat, so dass das erste Moment desselben tonlos ist; so

hören wir z. B. kUaue für Klaue, kilyra^uHer für Kräuter u.

8. w. sprechen. Vor tonlosen Consonanten hören wir im Deutschen

keine Aspiration.

Aus dem bisher gesagten wird wohl jedem Leser an und

für sich klar sein, dass sich die Media nicht in dem Sinne wie
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die Tenues aspirieren, d. h. unmitlelbar mit einem h verbinden

lassen. Da bei der Media die Stimmritze bei der Explosion zum

tönen verengt ist, so muss ihr immer erst ein Vocal angehängt

werden, ehe das h folgen kann, bei dem die Stimmritze vi'eit offen

ist. Wenn eine Sylbe mit einer Media schliefst und die nächst-

folgende mit Ä anfängt, so berühren sich hier zwar beide Laute

einander unmittelbar, aber dies ist keine Aspiration zu nennen,

denn es wird nur nur durch die Sylbentrennung möglich. Ich muss,

nachdem ich den Verschluss der Media gebildet habe, den Explo-

sivlaut vermeiden und das Anhalten des Athems bei der Sylben-

trennung dazu benutzen, zugleich die Stimmritze und den Ver-

schluss im Mundcanal geräuschlos zu eröffnen und dann das h

hervorstofsen. Ich muss dies hier bemerken, wegen der herr-

schenden Ansicht über die Medienaspiraten des Sanskrit, von de-

nen später die Rede sein wird.

Fügen wir hieran einige Bemerkungen über die Reibungsge-

räusche. Bis jetzt haben wir angenommen, dass sich der Ver-

schluss der Tenuis plötzlich weit öffne, so dass bei nachfolgender

Aspiration (das heifst bei zögerndem Einsatz der Stimme) diese

als ein h gehört werde. Denken wir uns nun, dass der Verschluss

nur ein wenig geöffnet wird, so muss der Tenuis als Aspiration

das entsprechende Reibungsgeräusch oder, wie sich die Sanskrit-

grammatiker ausdrücken, «der correspondierende Wind'^ folgen.

Wir erhalten /j/j ts und lt%^ von denen sich pÄ, th und hh ledig-

lich durch die Gröfse der Öffnung unterscheiden, welche unmit-

telbar nach Lösung des Verschlusses im Mundcanal gebildet wird.

Die Grammatik belegt bekanntermafsen auch die tonlosen

Reibungsgeräusche mit dem Namen Aspiraten, weil diese Benen-

nung den Buchstaben 9?, a-, inhäriert, von denen einige glauben,

dass sie tonlose Reibungsgeräusche, andere, dass sie aspiriert«

Tenues in unserem Sinne waren.

Nennt man die tonlosen Reibungsgeräusche Aspiraten der

Tenues, so gibt es auch Aspiraten der Mediae, nämhch die tönen-

den Reibungsgeräusche, die sich in Rücksicht auf ihre Entstehung

zu den Mediae so verhalten, wie die tonlosen zu den Tenues.

Die tönenden Reibungsgeräusche haben indessen in gewisser Be-

ziehung eine noch gröfserc organische Verwandtschaft zu den

Mediae als die tonlosen zu den Tenues, erstens weil bei den Me-

diae der Verschluss nicht so fest zu sein braucht, als bei den
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Tenues, und zweitens weil bei den Medien die Luft in der Mund-
höhle nicht so stark verdichtet wird und mithin das explosive

Element schwächer ist. Daraus erklart sich die Erscheinung-, dass

die griechischen Buchstaben ß, d, y von dem Lautwerthe &, rf, g
in die Lautwerthe tc, y so allmählich übergiengen, dass man
die Zeit des Wechsels gar nicht mehr angeben kann, ja dass beide

Aussprachen wahischeinlich lange neben einander existierten *^).

Es kann uns dies kaum mehr aulTallend erscheinen, wenn Mir be-

denken, dass wir uns mit dem g ganz in derselben Lage befinden,

indem dasselbe in einem sehr grofsen Theile von Norddeulschland

als Reibungsgeräusch gesprochen wird. Diese nähere Verwandt-

schaft zwischen den Medien und den Reibungsgeräuschen bewirkt

sogar, dass tonlose Reibungsgeräusche in die correspondierende

Media statt in die correspondierende Tenuis übergehen können.

So geht im Deutschen d nicht nur parallel mit dem weichen (tö-

nenden) sondern auch mit dem scharfen (tonlosen) th der Eng-

länder, z. B. thistle, Distel, thing, Ding u. s. w. Hierdurch ist

der Name Mediac, gerechtfertigt, er hat aber, wie gesagt,

nur einen Sinn, wenn man cp, -O-, % als Reibungsgeräusche, nicht

wenn man sie als Verschlusslaute ansieht.

Bei den Verschlusslauten wurde der Nachdruck erzielt durch

die längere Dauer des Verschlusses; durch diese wurde, wenn

die exspiratorische Bewegung des Brustkastens einmal im Gange

ist, schon an und für sich der Luftdruck hinter dem Verschlusse

gesteigert und so eine kräftigere Explosion erzielt. Auf die Rei-

bungsgeräusche wird in analoger Weise der Nachdruck gelegt,

indem man sie länger aushält und die Luft mit gröfserer Gewalt

durch die Enge treibt.

Zu den Reibuiigsgcräuschen habe ich auch die L-Laute ge-

zählt und sie als Reibungsgeräusche mit Ausfluss der Luft an den

Seiten der Zunge bezeichnet. Ich kann dies dadurch rechtferti-

Als Cyrillus im Jalare 862 n. Clir. das nach ihm benannte Alpha-

bet aufstellte, war er genölhigt für b ein neues Zeichen zu erüu-

den, da es durch das Zeichen ß nicht mehr ausgediückt werden

konnte, indem dieses schon den Lautwerth von to* erhalten hatte.

Schon viel früher wird ß zur Transscription des römischen v be-

nutzt, daneben aber auch, ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen

bis zu welcher Zeit, zur Transscription des *.
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gen, dass sich das l tonlos hervorbringen lässt und dann das

Reihungsgeräusch deutlich gehört wird', aber es ist beim tönen-

den / schwächer als bei den übrigen tönenden Reibungsgeräuschen

und dieses tönende / verdankt seine Eigenihümlichkeit ebenso sehr

der veränderten Resonanz der Stimme als dem mitlaulenden Rei-

bungsgeräusche. Namentlich gilt dies vom polnischen }, bei dem,

wie wir gesehen haben, die SeitenölTnungen weiter sind. Man

kann deshalb nichts dagegen einwenden, wenn das l mit r und

den Resonanten in die Gruppe der Liquidae gestellt wird ; nur

muss man immer vor Augen behalten, dass dieselbe sehr hetero-

gene Elemente in sich vereinigt, die im Grunde physiologisch

nichts mit einander gemein haben, als dass sie einfache Conso-

nanten, aber doch weder Tenues noch Mediae noch Aspiratae sind.

Von einigen werden die Resonanten mit zu den Explosiven

srerechnet und von den Tenues und Mediae als Explosivae na-

sales unterschieden. Dies ist aber durchaus zu verwerfen. Erstens

ist schon für die Tenues und Mediae der Name Explosivae un-

geschickt, weil die Explosion für sie nicht wesentlich ist und

unter Umständen ganz fehlt. Zweitens aber haben die Resonanten

mit den Explosiven zwar den Verschluss im Mundcanal gemein,

aber es findet bei ihnen keine Explosion statt, da wegen des

offenen Nasencanals die Luft nicht comprimiert werden kann. Öffnet

sich der Verschluss im Mundcanale zur Hervorbringung eines Vo-

cales, so ist dies ein einfacher Wechsel der Luftleitung, indem

nun der Nasencanal gesperrt wird; hat der Vocal den Nasenton,

so bleibt auch der Nasencanal offen, so dass sich der Luftslrom

zwischen Mund und Nase theilt.

Was mein System im ganzen anlangt, so wird man sehen,

dass die gegenseitige Abhängigkeit der symmetrisch gestellten Glie-

der eine durchaus unwandelbare ist; dass alle tonlosen Conso-

nanten entsprechende tönende haben, die sich von ihnen durch

nichls unterscheiden als durch den Zustand der Stimmritze; dass

der Verschlusslaut aus dem dazu gehörigen Reibungsgeräusche

immer abgeleitet werden kann durch nichts anderes als durch

völliges Verschlicfscn der gebildeten Enge; dass der Resonant von

der Media nie durch etwas anderes als den offenen Nasencanal

verschieden ist, und der /-Laut aus dem entsprechenden rf-Laule

nie durch etwas anderes al)geleilct wird als durch Bildung seit-

licher (Öffnungen zwischen Zunge und Backenzähnen. Es kommt
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in dieser Beziehung auch nicht die kleinste Unregelmäfsigkeit vor.

Hierdurch und dadurch, dass ich Schrift für Schritt alle Arlicu-

lationsslellen, zu welchen die Zunge gelangen kann, durchwandert

habe, ist es allein möglich geworden, alle einfachen Consonanten

zu erschöpfen. Wäre ich diesen Weg nicht gegangen, sondern

hätte mich damit begnügt, die mir aus der Erfahrung bekannten

Laute zu ordnen, so würde ich in meinem Systeme nicht die Ce-

rebralreihe des Sanskritalphabels verzeichnet gefunden haben, denn

im Jahre 1848, als ich es ausarbeitete, hatte ich vom Lautsystem

des Sanskrit noch nicht die allergeringste Kenntnis. Auch die

Laute des Arabischen, soweit sie in der Mundhöhle gebildet wer-

den, fanden leicht ihren Platz; nur glaube ich, dass es, wenn

man auf dieses System eine Transscriptionsmethode gründen will,

zweckmäfsig sein wird , das Articulalionsgebiet des in eine

vordere und hintere Abtheilung zu bringen, so dass man für das

deutsche Ar in Ruck, das der vorderen angehört, und das ara-

bische Kaf, das der hinteren angehört, Sonderbezeichnungen hat.

Dem Kaf würden sich dann aus dem Neugriechischen y und %

vor K, 0 und ra als entsprechende Reibungsgeräusche anschliefsen.

Die Geräusche, welche im Kehlkopfe und nicht in der Mund-

höhle entstehen, habe ich aus Gründen, auf die ich später noch

näher eingehen werde, nicht in das System aufgenommen, son-

dern für sich abgehandelt.

Auf die Schnalzlaute der Negersprachen habe ich keine

Rücksicht nehmen können, da ich sie nur aus sparsamen münd-

lichen Mitlheilungen von Reisenden kenne, die mich nicht zu einer

systematischen Bearbeitung derselben befähigen.

Da in meinem System, wie in allen früheren, die Articula-

tionsstelle als wesentlicher Eintheilungsgrund auftritt, so muss ich

auch Laute, die, wie z, B. das deutsche seh, zwei Articulafions-

stellen haben, gesondert abhandeln. Da ferner die Art der Ent-

stehung der zweite wesentliche Eintheilungsgrund ist, so mussten

auch diejenigen Consonanten, welche gleichzeitig Reibungsgeräusch

und Zitterlaut sind, für sich betrachtet werden. Die Elemente,

durch deren Verschmelzung diese gemischten Laute entstehen,

sind aber alle in dem System vorhanden, wie sich dies in dem

folgenden Abschnitte, in dem ich von ihnen zu handeln habe,

zeigen wird.
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Tl. AbscliiiUt.

Von den zusammengesetzten Consonanlen.

Zusammengesetzt nenne ich die Laute, welche dadurch ge-

bildet werden, dass die Mundtheile gleichzeitig für zwei verschie-

dene Consonanten eingerichtet sind. Ich will sie in der Weise

bezeichnen, dass ich die einzelnen Consonanten hinter einander

schreibe und sie durch Klammern verbinde. ^'')

Solche Laute sind zunächst das sch der Deutschen und das

j der Franzosen. Das deutsche sch ist nach der obenangeführten

Bezeichnung zu schreiben [sx] und zwar nach seiner gewöhn-

lichen Bildung \s^x^]- Ich weifs, dass alle neueren Schriftsteller,

welche von der Physiologie der Sprache handeln, das sch für

einen einfachen Laut halten, aber ihre Angaben über dasselbe

finde ich nirgends vollständig und genau. Nur Heu sing er hält

sichtlich das sch für einen zusammengesetzten Laut, denn er sagt")

:

<Jn manchen Gegenden Deutschlands wird das sch in seine bei-

den Laute s-ch zerfällt."

Nach der gewöhnlichen Nomenclatur, welche x und z zu-

sammengesetzte Consonanten nennt, ist sch allerdings einfach;

aber a? und fs sind keine zusammengesetzten Consonanten, sondern

einfach zwei aufeinanderfolgende Consonanten, die der Bequem-

Uchkeit halber mit einem Zeichen geschrieben werden, und ich

hielt es nicht für räthlich, mich an eine Nomenclatur zu binden,

die sich an einen Brauch knüpft, der Nulzen für Copislen und

Selzer, aber keinen für die Lautlehre hat. Zieht man es je-

doch vor, den Namen ComposUae für diese Lautzeichen bei-

zubehalten, so mag man meine zusammengesetzten gemischte oder

Concrelae, oder wie man sonst will, nennen-, als Consonanles

simplices aber darf man sie nicht bezeichnen, weil sie von diesen

") In meiner ersten Abhandlung habe ich die einzelnen Zeichen der

zusammengesetzten Consonanlen durch einen darüber liegenden

Bogen verjoeht; ans typographischen Rücksichten habe ich statt

dessen hier Klammern angewendet.

") Magendie's Physiologie, übersetzt von Heusinger. Eisenach,

1834. Bd. I.. S. 288.
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wesentlich verschieden sind. Für die Ansicht, dass sch ein ein-

facher Laut sei, kann zwar geltend gemacht werden, dass man

in ihm weder ein reines s noch ein reines % hört, und dass, wenn

einer ein s und ein anderer ein % spricht, daraus noch kein geh

wird. Dies ist aber auch in Rücksicht auf die Definition, welche

ich von zusammengesetzten Consonanten gegeben habe, nicht nö-

thig, sondern diese verlangt nur, dass bei ihrer Bildung die An-

ordnung der Mundtheile gleichzeitig verschiedenen Consonanten ent-

sprechen soll, und dies ist beim sch allerdings der Fall. Man

bringe nur zuerst ein ch hervor und beuge dann, ohne irgend

etwas anderes zu verändern, den vorderen Theil der Zunge so

weit nach aufwärts, dass er sich zum stellt, so wird in dem-

selben Augenblicke das ch in sch verwandelt werden. Um sich

noch sicherer von der Stellung der Mundtheile zu überzeugen,

lege man sich eine Bleikugel auf die Zunge und bringe sch con-

tinuierlich hervor. So lange man den Kopf gerade hält, wird die

Kugel, wenn sie nicht zu grofs ist, frei auf der Zunge liegen;

wenn man den Kopf stark vorn überneigt, so rollt sie gegen ein

Hindernis, die Enge für das .<f, und wenn man den Kopf stark

hinunterbeugt, so rollt sie ebenfalls gegen ein Hindernis, die Enge

für das ch. Im jüdischen Dialect findet sich ein scä, welches

[s^X^] zu schreiben ist. Eine unwesentliche Modification ist es,

wenn sich hierbei die Zungenspitze fest gegen das Gaumengewölbe

stemmt, so dass die Luft nicht über, sondern neben ihr aus zwei

kleinen Öffnungen entweicht und so gegen die Zähne anfällt. Am

meisten nach vorne von den Lauten, die [»^%^] zu schreiben

sind, liegt das sch im c der Italiener vor e und i, welches t[sx]

lautet, z. B. in ciceri , während das ch am Anfang und Ende

des englischen church etwas weiter nach hinten, aber auch noch

im Bereich von gebildet wird. Max Müller, indem er

erwähnt , dass zwischen diesen beiden Lauten ein Unterschied be-

stehe, äufsert die Ansicht, dass den ersteren nur ein Italiener

") Wenn, wie ich im vorigen Abschnitte vorgeschlagen habe, im Be-

reich des eine Lnterabtlieilung gemactit wird , so dass nur das

h in Ruch und Stock mit h\ aber das Kaf der Araber mit k' be-

zeichnet wird, so müssen die Nummern des ch in analoger Weise

rücken, dann ist das c in cheri zu scbroiben fl'''s in

church nl)er
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richtig aussprechen könne, wie sich dies bei der sicilianischen

Vesper gezeigt habe. Ich glaube indessen, dass die Franzosen

damals weder an der Unfähigkeit ihrer Organe scheiterten, noch

an der reellen Schwierigkeit des Lautes, sondern dass sie unter

den Dolchen der Sicilianer verbluteten, weil sie nicht hinreichend

an phonetische Studien gewöhnt waren, um das wesentliche der

Aussprache aufzufassen ; denn jener Laut gehört in der That nicht

zu denen, welche wie das r noch Schwierigkeiten in der Aus-
führung darbieten, wenn auch ihre Mechanik bereits richtig er-

kannt ist. Für die Mehrzahl der Deutschen, welche das Eng-
lische erlernt haben, könnte man das Ih dieser Sprache als Schi-

bolelh gebrauchen, aber nur deswegen, weil sie ungeschickte Leh-

rer gehabt haben, nicht weil sie an und für sich unfähig wären,

das Ih hervorzubringen, denn jeder, der im Besitz seiner Vorder-

zähne ist, kann es bei gehöriger Unterweisung in wenigen Mi-

nuten erlernen.

Ich glaube, dass es auch einen dieser Abtheilung angeliö-

renden Laut gibt, der [s%^} zu schreiben ist, nämlich das «der
Polen. Nach dem Platze, welchen die vergleichende Lautlehre

diesem Consonanten anweist, ist er ein mouilliertes s, d.h. nach

dem Sinne des Ausdruckes, dem ich in dieser Abhandlung folge,

ein s mit unmittelbar darauf folgendem Herr Piotrowski

sagt mir aber, dass im gewöhnlichen Verkehr der Laut so ge-

sprochen werde , dass er in seiner Totalität ausgehalten , d. h.

continuierlich hervorgebracht werden könne, was, wie wir im

nächsten Capilel sehen werden, bei einem in unserem Sinne mouil-

lierten nicht möglich ist. Nach einigen mislungenen Versuchen

kam ich dahin, den Laut hervorzubringen. Ich finde, dass ich

dabei die Enge für das vorderste % bilde und zugleich den vor-

deren Theil der Zunge den Wurzeln der Schneidezähne so weit

nähere, dass dadurch wie beim s ein Anfall des Luflslromcs gegen

die Zähne verursacht wird, der den Laut in einen Zischlaut ver-

wandelt. Es treten hier also zwei Bedingungen der Consonanten-

crzeugung gleichzeitig ein, die bei dem ursprünglichen mouillierten $

nur sehr rasch auf einander folgten.

Wenn man zum sch die Stimme mittönen lässt, so entsteht

das j der Franzosen in jamais : dies ist also zu schreiben [xy]

und das englische./ '\n joy ist zu schreiben d^lz^y"^] , während

das rf*[«'y^J, welches dem italienischen g in tfibbo enispriclit,

K. Brttcks, Physiol, u. Synt. il. Spriichlaiitu, ß
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sich nur datlurch unicvscheickl, dass es ein weniges weiter nacli

vorn liegt.

Die Vorstellung , dass deutsch sch und französisch j ein-

fache Consonanten seien, hat alle modernen Systeme in VerM'ir-

rung gebracht. Der Grund davon ist leicht einzusehen. Es gibt

kein Consonantensystem , in welchem nicht die Articulationsstelle

als Einlheihmgsgrund auftritt. Nun haben aber deutsch sch und

französisch j nicht eine Articulationsstelle, sondern zwei. Die

ersten Regeln der Logik verbieten also, sie unter Laute einzu-

reihen, die nur eine Articulationsstelle haben und nach der Lage

derselben angeordnet sind.

Die Laute t\s%\
, [sx\ ,

d{%y] und sind in vielen

indo-eiuropäischen und auch in semitischen Sprachen in Worten

entstanden, in denen früher an ihrer Stelle Ä, g und y ge-

sprochen wurde. Ja oft sind diese Laute nicht einmal zeilUch

von einander getrennt, sondern existieren neben einander. So hört

man in Venedig neben kHdw^e C^^lavüJ, t^[s^ x^jidtc^e und

t^s^X^]^^''^ > *o hört man in Ägypten f/^im (g littera)^ für wel-

ches Lautes Alter und Ursprünglichkeit das Hebräische und alte

Transsciiptionen aus dem Persischen''") sprechen, M'ährend im

benachbarten Arabien jetzt d\%^y^]im gesprochen wird; so hört

man in England neben n^e"t\s^%'^]r C^aturaJ auch n^ct^x^r

und n^e^t^xh^^'

Die Laute an sich sind so sehr verschieden, dass dieser

Wandel nicht von einem Misgriff des Ohres, sondern nur von

einem Misgriff der Zunge abgeleitet werden kann. In der Thal

ist ein solcher in vielen Fällen leicht erklärhch, wenn man be-

denkt, dass die Stelle, an der die Zunge beim i und in gerin-

gerem Grade auch beim reinen e gegen den Gaumen gehoben

wird, an der vorderen Grenze des Gebietes von k und g liegt

und somit statt des Verschlusses für diese leicht der von t und d

gebildet werden kann, und nun, da k und g selbst nicht mehr

gebildet werden kann, ihr Reibungsgeräusch mit dem dem faclisch

gebildeten Verschlusse entsprechenden Reibungsgeräusche zu r.<i;tl

oder [zy] vereinigt nachfolgt. Es kommt indessen auch, wenn

gleich weniger häufig, vor, dass k vor a in t[!tx] übergeht,

z. B. im englischen charm (von Carmen) oder in [sx] wie im

) De Sticy, Grainmaiie orahe. Secondc cdilinn. v- 1^-
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französisrhen dmrme. Man könnte diesen Wandel für die Ansicht

gellend machen, dass [sx\ und [%y] einfache Consonanfen seien,

weil sie an die Stelle von einfachen Consonanten treten, aber es

gibt keinen inductiven Beweis für ein Gesetz, welches lautete:

Einfache Consonanten können nur wiederum in einfache übergehen.

Durch ein so formuliertes Gesetz würde man auch zu dem Schlüsse,

gelangen, dass t[sx\ und einfache Consonanten seien, wo-
von ja das Gegentheil zu Tage hegt, indem sie aus zwei auf-

einanderfolgenden Lauten bestehen, von denen der erste eine, der

letztere aber zwei Articulationsstellen hat. Erst muss der Ver-

schluss für das t gebildet werden, dann wird dieser ein weniges

gelöst, wobei t explodiert, und es entsteht die Enge für das s\

gleichzeitig aber wird die Mittelzunge für das % gehoben, so dass

nicht Ä, sondern [sx\ als dem « nachfolgendes Reibungsgeräusch

erzeugt wird.

Aufser s und %, % und y gibt es noch andere Reibungs-

geräusche, welche sich mit einander combinieren lassen, z. B. l

und w, s und % und w, s und |, z und q (unserer Bezeichnung),

aber ich weifs nicht, ob diese Combinationen in irgend einer

Sprache im Gebrauch sind. Ein tönender und ein tonloser Con-

sonant können begreiflicher Weise nie combiniert werden, da die

Stimmritze nicht gleichzeitig weit offen und zum Tönen verengt

sein kann ; ebenso kann ein Resonant mit keinem anderen Con-

sonanten verbunden Averden, weil alle übrigen einen verschlossenen

Nasencanal erheischen; ebenso ungeeignet zu Combinationen sind

die Verschlusslaute wegen des gesperrten Mundcanals. Aber es

fragt sich, ob nicht Resonantcn unter sich und Verschlusslaute

unter sich combiniert werden können. Die Stellungen für zwei

verschiedene- Resonantcn, z. B, m und 7i, können allerdings mit

einander combiniert werden, aber nicht der Laut, indem nur immer

der hintere Verschluss des Mundcanals, in unserem Beispiele der

von n, wirksam ist, der vordere hingegen ganz wcrihlos. Wo
also ein Wort mit mn anfängt, wie z. B. das griechische ^v^iia^

muss das m immer früher gebildet werden als das w; wollte man

beide gleichzeitig bilden, so würde das m ganz verloren gehen.

Ähnlich, jedoch etwas anders, verhält es sich mit den Ver-

schlusslauten. Hier läfst sich die Stellung combinieren und bis

zu einem gewissen Grade auch der Laut. Wenn ich JttoXsfiog

spreche und den Verschluss für p und c möglichst gleiclizeilig

.5*



löse, so erhalle ich einen Lauf, der dem t näher steht als dem //,

aber doch einen gewissen Beigeschmack von dem letzteren hat.

Je mehr ich das p deutlich hervortreten lassen vv^ill, um so mehr

muss ich seine Explosion von der des t trennen. Der bereits

früher besprochene Laut der Medien, welcher während des Ver-

schlusses tönt (Purkine's Blählaul), lässt sich eben so Avenig

combinieren wie der der Resonanten, indem nur immer der hintere

Verschluss wirksam, dagegen der vordere unwirksam ist. Wenn

ich also ßdelXa spreche, so muss ich erst den Verschluss für

das b bilden und die Stimme anklingen lassen, dann erst die Zunge

zur Bildung des d eiheben. Wollte ich den Verschluss für beide

gleichzeitig herstellen, so würde das b ganz verloren gehen.

Im Arabischen giebt es zwei Consonanten, die zwar an ein

und derselben Articulalionsstelle liegen, aber zugleich Reibungs-

geräusch und Zitterlaut sind. Diese sind das Kha und das Ghain.

Das Kha besteht aus dem und dem tonlosen r uvulare., ich

will es deshalb [x^^] schreiben. Beim r uvulare schlägt das

Zäpfchen wie ein Klöpfel gegen den Gaumen; es ist also ganz

nach vorn und aufwärts gewendet, und man kann hinter ihm

oder vielmehr an seiner Basis mittelst der vorderen Gaumenbögen

und der Zungenwurzel eine Enge bilden, durch welche ein Luft-

strom hervortritt, der nicht nur das Zäpfchen in Schwingungen

versetzt, sondern auch ein Reibungsgeräusch, das des hervor-

bringt. Der so entstehende Laut, das Kha der Araber, wird

passend verglichen mit dem Geräusche, welches gemeinigUch dem

Ausspeien vorhergeht und von dem der bezeichnende französische

Ausdruck cracher herrührt. Wenn man zum Kha die Stimme

mittönen lässt, so erhält man das Ghain der Araber. Dieses ist

also zu schreiben [y^Q^. Es ist der Anfangsbuchstabe des fran-

zösisierten Wortes razzia. Die Franzosen haben das.Reibungs-

geräusch darin, für das sie kein Zeichen halten, nicht berücksich-

tigt und den Zilterlaut, in dem sie ihr provengalisches R erkann-

ten, durch r wiedergegeben.

Man mag erwarten, unter diesen Lauten, die aus einem Zit-

terlaute und einem Reibungsgeräusche zusammengesetzt sind, auch

das Ersch (f) der Czechen eingereiht zu sehen, aber ich habe

mich überzeugt, dass bei demselben der Zilterlaut und das Rei-

bungsgeräusch nicht gleichzeitig sind, sondern das erstere dem

li'lzIeKii vorangehl. Das f ist in einzelnen Wörtern tönend, wie



(i9

in ObrhttH, in anderen tonlos, wie in Pribram. Im ersferen Falle

ist es also nach unserer Bezeichnungsweise zu schreiben r[c»/],

im letzteren iIj[sx]. Auch die Aussprache r[sx] kann vor-

kommen, da Zitterlaut und Reibungsgeräusch zwar sehr rasch auf

einander folgen, aber nicht gleichzeitig sind, so dass das erslere

den Ton haben kann, während derselbe dem letzteren fehlt.

Purkine führt^bereits an, dass das Ersch in pfes und /^a^f

tonlos, dagegen in reka und dri tönend sei. Die Eigenthümlich-

keit des Lautes besieht aber nicht allein in der raschen Auf-

einanderfolge des r und [sx\ , sondern auch in der Kürze des r.

Von drei jungen Czechen, mit welchen ich mich über die

Natur des Lautes unterhielt, wurde einer wegen seiner harten

Aussprache von den anderen gefädelt. Er gab dem r drei bis

vier Vibrationen, während bei seinen beiden Landsleuten die Zun-
genspitze nur zweimal gegen den Gaumen schlug.

Noch schwächer wird das r in dem entsprechenden polni-

schen Laute rz gehört, so dass Purkine sagt, er befrachte das

Zittern gar nicht mehr als zum Wesen des Lautes gehörig, und
in Rücksicht auf den Mangel jenes Zitterns nicht nur auf die Aus-

sprache einzelner Individuen, sondern auch auf den oberschlesi-

schen Dialect hinweist.

Man kann alle tönenden Continuae mehr oder weniger leicht

mit dem Zitterlaute des Kehlkopfs und seiner Modification, dem
Ain verbinden, aber die so enistehenden Laute sind streng ge-

nommen nicht zusammengesetzter als die tönenden Continuae selbst,

denn die Zeichen «?, ; u. s. w. bezeichnen nicht nur einen be-

stimmten Zustand der Mundtheile, sondern auch einen bestimm-

ten Zustand der Stimmritze , durch den sich z. B. w von f un-

terscheidet. Ändert sich dieser Zustand der Stimmritze, so dass

der einfache Ton der Stimme in das Ain umgewandelt wird, so

kann dies zwar durch ein angefügtes Zeichen angedeutet werden,

aber der Consonant wird dadurch in unserem Sinne nicht zu-

sammengesetzt, weil wir den Kehlkopf für sich nicht als eigene

Articulationsstelle angenommen und somit die Zeichen, welche sich

lediglich auf seinen Zustand beziehen, nicht als volle Consonanten-^

zeichen angesehen haben.
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TU* Abscliiiiti.

Verschmelzung eines Consonanten mit einem Vocal.

Die meisten Consonanten sind von der Art, dass man die

Bedingungen, durch welche sie hervorgebracht w^erden, nicht mit

denen eines Vocals combinieren kann; es gibt hiervon aber zwei

auffällige Ausnahmen.

Wenn man ein u hervorbringt und dabei die gerundete

Mundöffnung so weit verengt, dass ein Reibungsgeräusch entsteht,

so entspricht dieses, vom Ton der Stimme begleitet, dem u?^;

der Ton der Stimme behält aber dabei den Charakter des «•, es

werden also der Vocal u und der Consonant wirklich gleich-

zeitig hervorgebracht. Diesen Laut will ich mit [uw^] bezeich-

nen ; er ist kein anderer als das englische double U wie es lautet,

wenn es als Consonant gebraucht wird, z. B. in water.

Bringt man andererseits das i hervor und verengt dann den

Raum zwischen Zunge und Gaumen da, wo er schon am engsten

ist, noch weiter, so erzeugt man, weil eben hier die Articula-

tionsstelle des liegt, ein Joe. Hierdurch geht der Vocallaut i

nicht verloren, sondern man hört wirklich den Vocal i und den

Consonanten Jot gleichzeitig. Ich will diesen Laut mit [iy*]

bezeichnen. Das passendste Beispiel dafür scheint mir das Wy
der Engländer, wo es Consonant ist. Es lautet zwar, wenn noch

ein J-Laut folgt, wie z. B. in year, ganz wie die I consona der

Deutschen; wenn aber ein anderer Vocal folgt, so hört man in

der Regel bei der gewählten Aussprache der Gebildeten vor dem-

selben ein i leicht anlauten, was davon herrührt, dass bei der

Hervorbringung des y^ der Kehlkopf sich hebt und somit gleich-

zeitig die Bedingungen für das i hergestellt werden.

Till. Aliscliiiitt.

Mouillierte Laute.

Die bekanntesten mouillierten Laute sind das / mouille und

das n mouille^ von denen ersteres im Italienischen durch gl^ im

Spanischen durch W, im Portugiesischen durch /ä, letzteres im
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Ifalicnischen durch gtiy im Spanischen durch n (iV con liide) wwA

hn Portugiesischen durch nh ausgedrückt wird. Man kann das

Wesen dieser Laute mit wenigen "Worten bezeichnen, wenn man

sagt, sie sind l und n mit unmittelbar darauf folgendem Jot.

Chladni hat dies bereits vor zwei und dreifsig Jahren, wenn

auch nicht ganz, doch nahezu richtig ausgedrückt, indem er sagt,

das / mouille sei eine Verschmelzung de« / mit einem kurz d a r-

auf folgenden Mittellaute zwischen i und y. In neuerer Zeit

haben aber viele Sprachforscher wieder angefangen, die mouillierten

Laute als einfach zu behandeln, und es muss deshalb hier der

Beweis geführt werden, dass sie dies nicht sind.

Dass in dem n mouille ein n enthalten sei, daran zweifelt

niemand, es ist aber leicht zu zeigen, dass es auch ein Jo^ ent-

hält. Man spreche campann . . indem man das n alveolar bil-

det und längere Zeit liindurch aushält, so wird man bemerken,

dass dies ohne alle Schwierigkeit gelingt und die Zunge dabei

ganz ruhig vorn am Gaumen liegen bleibt. Man spreche nun

campagne und versuche das n mouille, mit dem dieses Wort

schliefst, eben so auszuhalten, so wird man leicht bemerken, dass

dies durchaus nicht gelingt, sondern dass man entweder nur ein

teines n bildet, oder wenn man es bis zum Mouillieren gebracht,

nun nicht mehr ein n aushält, sondern ein Reibungsgeräusch,

welches man leicht für ein Jot erkennt. Diejenigen, welche nicht

gewöhnt sind , zu lautieren und deshalb die baren Consonanten oft

schwer erkennen, mögen dem ausgehaltenen Laute ein a anhän-

gen, sie werden dann sofort ein deutliches die deutsche

Affirmation, hören.

Man wird zugleich bemerken, dass in dem Augenblicke, wo

man das n mouilliert, sich die Spitze der Zunge vom Gaumen ent-

fernt und über die letztere ein dünner Luffstrom hinlliefst, wäh-

rend beim n, so lange es rein war, gar keine Luft zum Mundo

herausgieng. Dies ist der Luflslrom des tönenden Reibungsge-

räusches Jot. Stellt man dieselben Versuche so an, dass man

das n dorsal bildet (Typus so wird man bemerken, dass

sich die Zunge beim Mouillieren viel weniger bewegt, weil ihre

Lage der für das Jot nolhwendigen schon viel näher steht; aber

es wird dem aufmerksamen Beobachter doch nicht entgehen, dass

im Augenblicke des Mouillierens sich der Verschluss zum n löst

und hinter demselben eine Enge behufs der Bildung des Jot cnl-



72

Steht, dass ferner von diesem Augenblicke an Luft zum Munde
herausfliefst, was früher durchaus nicht der Fall war. In dem
bisherigen liegt schon der Beweis, dass beim n mouille von kei-

ner Verschmelzung des n und y die Rede sein kann, denn n und

Job sind durchaus unverträghche Consonanfen, d. h. der eine

schliefst die gleichzeiti ge Bildung des andern aus. So lange

n tönt, ist der Mundcanal geschlossen und der Nasencanal offen,

und so lange kann Jot nicht tönen, weil beim Jol der Nasen-

canal gesperrt, aber im Mundcanal ein Durchgang für die Luft

sein muss. Das Jot beginnt also erst in dem Augenblick, in dem
das n aufhört. Die irrthümliche Vorstellung von der Verschmel-

zung des n und Jot hat, wie ich glaube, ihren Grund in der ge-

ringen Zeitdauer, welche ihnen meistens zukommt, so dass beide

oft nicht mehr Zeit in Anspruch nehmen, als unter anderen Um-
ständen auf die Aussprache eines einfachen Consonanten verwen-

det wird. Durch diese Eile, mit der namentlich der mouillierende

Laut articuh»rt wird, erklärt sich auch das gänzliche Verschwin-

den desselben, was, wie wir in der Folge sehen werden, mehrfach

beobachtet wird.

Beim / mouille ist die Sache im Wesentlichen vde beim n

mouille. Der Unterschied ist folgender: Beim Mouillieren des /

wird in dem Augenblick, wo sich auf der Zunge die Rinne für

das Jol bildet, nicht der Nasencanal gesperrt, denn dieser ist

beim / schon gesperrt, aber es werden die beiden seithchen Öff-

nungen zwischen Zunge und Backenzähnen geschlossen, aus denen

während des l die Luft hervorströmte. Für diejenigen, welche

nicht gewöhnt sind, die Laute selbst physiologisch zu analysieren,

sondern ihre Ansichten über dieselben aus den Wandlungen her-

leilen, welche die Laute erleiden, bemerke ich noch, dass das / im

l mouille bisweilen verschwindet und dann nur das Jot übrig

bleibt. So hört man ma fHy^ für ma f^il^y^ Cß^leJ und hay^o'^

für hal^y^o" Cf^aillon), Auch geht das aus dem i entstandene

Jot des l mouille dieselbe Wandlung in französisches j ein, wie

das Jot, welches als vom ^r* abgeleitetes Reibungsgeräusch auf-

tritt. So heifst es im Venetianischen mud[%y]er C^ulierJ für

mol^y^e C^^oylieJ. Nach demselben Principe geht das ry*

O' mouillej der slavischen Sprachen in einzelnen derselben in

r[%y] oder ^[9%] (böhmisch f ) über , so dass auch diese Laute

mit unter den mouillierten aufgezählt werden.
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Es ist von einigen behauptet worden , der mouillierende Laut

sei eigentlich kein Jot, sondern ein i, von anderen, er sei ein

Miltclding zwischen i und Jot. Dass der Laut kein i ist, läfst

sich leicht beweisen, durch das italienische gli. Man kann

iH, /'i und iH aussprechen, ohne dass es diesem Laute entspricht;

sobald man aber l^yH oder l^yH oder l^yH spricht, so bringt

man in allen drei Fällen gli richtig hervor. Ein Mittelding zwi-

schen i und y ist mir als bestimmt charakterisierler Laut nicht

bekannt, wohl aber ein «, bei dem die für dasselbe nölhige Ver-

engerung des Mundcanals so übertrieben wird, dass dadurch das

Reibungsgeräusch Jot ankhngt. Ich habe im vorigen Capitel die-

sen Laut als py] bezeichnet und als Beispiel dafür das englische

y angeführt. Dieser Laut scheint mir auch nicht beim Mouillieren

gebildet zu Averden , sondern ein blofses Jot^ weil der Kehlkopf

nicht so weit gehoben "wird , als es zum i nölhig sein würde.

Wenn ich z. B. das Wort houille ausspreche und dabei den Fin-

ger auf den Adamsapfel lege, so hebt sich derselbe bei dem Über-

gange von u durch l zu Jot nur wenig, wenn ich dagegen dem

/ mouille noch ein i anhänge und z. B. Neuilly spreche, so hebt

er sich sogleich viel stärker. Hierin mag es aber nach Nationen

und Individuen Abstufungen geben, so dass beim Mouillieren der

Kehlkopf bald mehr bald weniger gehoben wird ^^), ebenso wie dies

beim y der Engländer der Fall ist, das häufig mit so wenig ge-

hobenem Kehlkopfe gebildet wird, dass viele es geradezu für

identisch halten mit dem deutschen Jot. Wichtiger ist es, dafs

von den Lauten, welche ich mit y^, y^, y^ bezeichnet habe, im-

mer nur das wahre Jot zum Mouillieren dient, das heifst das

-dessen Articulationsstelle da liegt, wo beim Jot die Zunge dem Gau-

men genähert wird, also das vorderste. Mit y^ darf niemals

mouilliert werden, nicht einmal mit einem y^, das sich der Grenze

des y^ nähert. Je weiter man das Jot nach vorne schiebt , um

so eleganter wird das / mouille und » mouille.

Es lassen sich zwar alle Arten des n mouillieren , aber

nicht mit gleicher Leichtigkeit; am schwersten das am leich-

testen das C« dorsale^.) weil bei letzterem die Zunge nur eine

") HeiT Piotrowski sagt mir, dass bei den polnischen mouiiliertL'n

Lauten der Mundcanal für das und %^ sehr stark verengt wird

und dass der Kehlkopf dabei aufsteigt, wie beim i, während er

beim f herabsinkt.
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iiufserst geringe Bewegung zu machen braucht, um aus der Stel-

lung für das n in die Stellung für das Jof überzugehen. Das-

selbe gilt vom l^, was deshalb auch vorzugsweise für das l

monille in Gebrauch gezogen wird. Hiermit hängt ein Irrthum

von Kempelen zusammen, der das für das ganze l mouille

hielt, weil er die kleine Bewegung übersah, welche die Zunge

macht, um aus der Stellung des in die des überzugehen.

Auch von den verschiedenen Arten des rf, t, z und s wer-

den vorzugsweise d', und mouiUiert. Wenn ein ton-

loser Verschlusslaut mouilliert wird, so läfst es sich, da das t

bei offener Stimmritze explodieren muss, nicht vermeiden, dass

der Anfang des Jot den Ton verhert. Verengt man die Stimm-

ritze nicht so bald als möglich , so verliert das Joe in seiner

ganzen Ausdehnung den Ton und aus e^i/^ wird dann e^x^.

Wenn man z. B. das englische Wort tube ausspricht, so verhert

das Jot, welches dem u vorhergeht und mit unter seinem Zei-

chen steht, einen Theil seines Tones dadurch, dass ein t vorher-

geht, das als tonloser Verschlusslaut bei offener Stimmritze ex-

plodiert, und es gehört für den Deutschen einige Übung dazu, um
nicht geradezu t^%^üb statt t^y^üb zu lesen. Etwas geringer

ist die Schwierigkeit, wenn ein tonloses Reibungsgeräusch vorher-

geht, z. B. in dem englischen suit. Es ist unrichtig z^y^üt zvl

sprechen, aber fast ebenso unrichtig s^%^üt^ die richtige Aus-

sprache ist s^y^üt.

Einen grofsen Reichthum an mouillierten Consonanfen haben

die slavischen Sprachen ; bei ihnen verliert das mouillierende Jot^

wenn der zu mouillierende Consonant tonlos ist, den Ton voll-

ständig und geht in über. Im mouillierten r der Böhmen und

Polen (f und rz) erleiden die mouillierenden Laute %^ und y^ die,

wie wir früher gesehen haben, so häufige Verwandlung in

und \zy]. Ich will hier eine Übersicht über die mouiUierten

Laute der slavischen Sprachen geben, wie ich sie vom Hrn. Prof.

Miklosich erhalten habe.

Altslovenisch.

Ij ( b) = l^y^, n? (Hb) = n^y^
;

rj (pb) = ry\

N e u s 1 0 V e n i s c h.
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Serbisch.

Ij (a) = lY--> (H.) = nY-, dj (I,) = dY-, tj (h)

Grofsrussisch.

Ij (Jb) = (Hl.) = «9^1; (pb) = ry^-^ tj (Tb)

(IIb) = 6/ (öb) = ftiy^; ly (nb) = w^y^., mj (vib)

= m^y\

Kleinrussisch.

V (.ih) = l^y^; nj (Hb) = n^y^; (/ (rb) = dj (^b)

= rf^y*; cj (Ub) =• (Cb) = s^x^\ %j (3b) = %^y^.

Böhmisch.

= n^y^'i f = rlzy] oder ^[s;^] (siehe oben bei den zu-

sammengesetzten Lauten); f = t^%^\ d* = d^-

Polnisch.

l = l^y^^ n =r. n^y^-^ r% = r[-zy] (das r kaum hörbar);

c = t^s^%^\, dz = dH^y^-^ s = s^x^., Z — z^y^\ p = p\^^

b' = b^y^-^ w = w^y^.

Oberlausitzisch.

Niederlausitzisch.

lj = lY-> nJ = nY--> rj = ry'; s = s^%^; % = zY'->

c = ch^x^-

IX. Absclinltt.

Systematik der Sprachlaute bei Indern und
Hellenen.

Nachdem ich dem Leser die Sprachlaute in derjenigen Zu-

•sammenstellung vorgeführt habe, welche ich für die natürliche

und zweckmäfsige halte, wollen wir einen Blick zurückwerfen auf

die systematischen Bestrebungen älterer und neuerer Zeit. Die

Übersicht, welche ich gebe, macht keinen Anspruch auf Vollslün-

') Im Russischen werden bei 4/ und df die Laute x' u»d l/\ die 7Mt

Mouillierung dienen, schwächer gehört als im Serbischen, wo sie

stärker als in anderen slavischen Sprachen hervortreten.
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digkeit. Ich berücksichtige nur die vorzügiichslcn derjenigen

Systeme, welche wirklich eine physiologische Grundlage haben,

aber selbst bei diesen wird man sich mit der Idee vertraut ma-
chen müssen, dass die Baumeister oft die Symbole statt der Dinge
classificiert und deshalb kein symmetrisches Gebäude zu Stande ge-
bracht haben. Eine andere Klippe, an der die Systematiker fast

noch häufiger scheiterten, war das sch der Deutschen mit dem
dazu gehörigen tönenden Laute, indem sie nicht bemerkten, dass

dasselbe zwei Articulationsstellen hat und somit nicht den übri-

gen sogenannten Sibilanten, die nur eine Arliculationsstelle haben,

zugeordnet werden kann, wenn die Articulationsstelle , wie dies

in allen Systemen der Fall ist, mit als Eintheilungsgrund auftritt.

Beginnen wir mit dem in den Scholien zu Pänini (heraus-

gegeben von Otto Bohtlingk. Bonn. 1839.) enthaltenen Systeme

der Sanskrillaute, in dem dieselben nach den Articulationsstellen

eingetheilt sind. Die einzelnen Laute werde ich, um die Sans-

kritbuchstaben zu vermeiden, nach Bopp bezeichnen.

Kehllaute.

^'5 ff, ff, h.

Wir haben früher gesehen, dass es unpassend ist, die Vo-
cale wie die Consonanten nach Articulationsstellen einthcilen zu

wollen, weil ihre Entstehung auf ganz anderen Principien beruht;

wenn man aber diesen MisgrifF einmal gemacht hat, so begeht

man keinen neuen , indem man wie die Inder das a der Kehle,

das i dem Gaumen und das u den Lippen zutheilt. k und g
dieser Reihe sind bei ihrer Zusammenordnung mit a und h als

/f* und
ff"^ unserer Bezeichnung, also als das k in Rock und das p

in Schmuggel auszusprecheu. Ar und g sind Aspiraten von k

und g und sollen nach der Überlieferung wie kh und gh gelesen

werden. Ich will dies vorläufig auf sich beruhen lassen und am

Schlüsse von den Sanskritaspiraten im Zusammenhange sprechen.

n ist das n in Wange und wanken, also der zugehörige Reso-

nant, das jr* unserer Bezeichnung. Dass das h unter die Kehl-

laute versetzt wurde, ist, sobald man es überhaupt in einem

System der Consonanten unterbringen will, in der Ordnung, und

der Name guttural ist offenbar passender für h als für k und y,

welche am weichen Gaumen gebildet werden. Schwer ist es, zu

begreifen, weshalb die Inder bei einer anderweitigen, übrigens
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vollkominoii richtig durchgcFührlen Einthcilung der Consonanton

in tonlose und tönende, das /* mit zu den tönenden rechnen. Man

kann tlen Indern, die in Rücksicht auf Sprachlaute so viel Beobach-

tungsgabe an den Tag legten, nicht wohl zutrauen, dass sie den

blofsen Hauch für tönend hielten. Die Devanägari ist eine Schrift,

welche durch die Inconslanz der Vocalzeichen noch deutlich die

Spuren dos Syllabischen an sich trägt, und vielleicht nahmen die

Inder, als sie das h den tönenden Lauten zuordneten, wegen der

Schwäche seines consonanlischcn Elementes
,

weniger auf dieses

als auf den damit verbundenen Vocal Rücksicht.

Auch Purk ine führt das h unter den tönenden Lauten

auf, indem er sagt, es entstehe, wenn sich der Hauchlaut mit ei-

nem gelinden dumpfen Tone verbinde. Er bemerkt sehr richtig,

dass dem A die qualitativen Verschiedenheilen der sämmtlichen

Vocale, wie allen übrigen Kehlkopflauten mifgetheilt werden könne,

je nach der Form, welche man dem Rachenmundcanale gibt, je

nachdem man ihn für i, a, u u. s. w. einrichtet. Aber ich sehe hierin

keinen Grund, das h als tönend zu bezeichnen, denn gerade im

Augenblicke, wo die Stimme zu tönen beginnt, schwindet das,

was für das h charakteristisch ist, der Hauchlaut, und man kann

die Combination aha nicht aussprechen,, ohne beim h einen wenn

auch noch so kurzen Zeilmoment mit der Stimme auszusetzen.

Über die alte indische Aussprache des h ist man nicht im

Reinen. Benfey bemerkt, dass es in den griechischen Transscrip-

tionen im Anlaut nie auogedrückt wird, woraus er schliefst, dass

es nur schwach gehaucht wurde, im Inlaute konnte es durch %

Iransscribiert und z. B. ßgax^dv für brahman geschrieben wer-

den: dass h im In- und Auslaute in ein hinteres % übergeht, ist

bekannthch auch in anderen Sprachen keine seltene Erscheinung.

Schon Purkine führt Beispiele dafür aus dem Böhmischen an,

und im Deutschen finden sich solche zwar nicht in der Schrift-

sprache, wohl aber in oberdeutschen Dialecten, wo es z. B.

{^f^fWX^ oder [s^%^]üa%^ für Schuh heifst. Nach dem i geht

hier das h nicht in sondern in über, z. B. du six^st für

du siehst. Wenn wir übrigens die grofsen Dialeclverschieden-

hcilen in lebenden Mundarten berücksichligen, so können wir leicht

vermulhen, dass auch im allen Indien das /* nicht überall und zu

allen Zeilen gleich gelautet habe.
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Gaumenlaute.

«5 g, ff, n, y, s.

Diese Reihe ist nach der jelzigen Art zu lesen bunt durch-
einander gewürfelt. Sie enthält neben dem Vocal / den Conso-
nanlen J (deutsches Joe, oder hier wohl richtiger englisch y)
und das n mouille, während d wie ([sx] (englisch cä) und y
wie rf[2.y] (englisch J} gesprochen wird, s soll ein Zischlaut

sein, der nach Benfey zwischen deutsch sch und s liegt.

Da die indischen Grammatiker sonst keine Spuren von der
Ideenverwirrung an den Tag gelegt haben, welche zur Conslruc-
tion dieser Reihe erforderlich gewesen M^äre, wenn die Buchsta-
ben damals schon ihren jetzigen Lautwerth gehabt hätten, so hat
Ellis versucht mit Rücksicht auf die übrigen im Sanskrit-Alpha-

bet vorkommenden Laute und die Gesetze der Symmetrie die

Aussprache zu restaurieren. Nach ihm wurde k' wie unser k\
y wie unser y^ und s wie ausgesprochen. Für k und g
ist die Sache sehr einleuchtend. Es ist schon früher die überaus
grofse Häufigkeit der Verwandlung von k^ in e[sx] und von y^
in dl%y] besprochen worden. Lepsius führt ferner mit Recht

an, dass k und y verdoppelt würden, was doch nicht möglich
sei, wenn sie von jeher den zusammengesetzten Lautwerth ge-

habt hätten, der ihnen jetzt eigen ist. Max Müller führt an,

dass durch die Lesart k^ und y^ Lautähnlichkeiten mit Schwe-
stersprachen hervortreten, die durch die jetzige Aussprache ver-

wischt sind. So erkennen wir nicht in t[xi\alwar , wohl aber

in kaiwar das quatuor der Römer und das keturi der Lithauer^

nicht in rad[%yl^a, wohl aber in raya das rex
,

reyis des La-

teinischen. Nach Benfey wird dagegen die jetzige Aussprache

durch chinesische Transscriptionen gerechtfertigt. Ich bin nicht

in der Lage, das Alter derselben zu beurtheilen, aber jedenfalls

kann man aus ihnen nur auf die Aussprache ihrer Zeit, nicht auf

eine ältere schliefsen.

Die von Ellis vorgeschlagene Deutung des s als x^ scheint

mir nicht gerechtfertigt. Nach Benfey geben die Chinesen den

Laut durch lsx\ wieder, während er andererseits in indischen

Schriften mit dem einfachen s abwechselt. Vielleicht entspricht

das s dem durch Mouillierung entstandenen s der Polen und

Vorgl. (Ion VF. Al).schnjtl.
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war erst das ursprüngliche s des Sanskrit, cnlsprocliend dem s%

dem dorsalen s, welches, da die Zungenstellung bei demselben

der für / consona und l vocalis so äufscrst nahe steht, leicht mit

zu den Palatalen gerechnet werden konnte , und noch leichter,

wenn es später mit einem %^ zum polnischen s verbunden wurde.

Ich sage das ursprüngliche s des Sanskrit, dann das jetzige »,

das wir bei der Dentalreihe kennen lernen werden, scheint mir

nicht von vornherein im Lautsystem vorhanden gewesen zu sein.

Vielmehr scheint mir das Zeichen dafür den Lautwerth des ton-

losen r unserer Bezeichnung) gehabt zu haben. B e n fc y

theilt ein System mit, in dem die Laute von den Indern in solche

gelheilt waren, die den Ton der Stimme hatten und solche, die

ihn nicht hatten Dieses unterscheidet

1. Tönende, zu denen keine entsprechende Tonlose vorhan-

den sind. Dies sind die Vocale, die Resonanten, das /, das y

und das unserer Bezeichnung.

"2. Tonlose, zu denen keine entsprechende Tönende vor-

handen sind. Diese sind s der Palatalreihe, und s, welches wir

in der folgenden Reihe, der Cerebralreihe, kennen lernen werden,

und das seiner jetzigen Aussprache nach dem sch der Deutschen

entspricht.

3. Tönende und Tonlose, die einander entsprechen.

Hier stehen in der tönenden Reihe die Medien mit ihren

Aspiraten und das r, in der tonlosen die Tenues mit ihren Aspira-

ten und das s. Nun kann man aber doch die alten Grammati-

ker, welche diese übrigens so vortrefflich durchgeführte Einlhei-

lung schufen, nicht für stumpfsinnig genug halten, um das s

für ein tonloses r anzusehen. Es bleibt also, so weit ich die

Sache übersehen kann, nichts übrig, als anzunehmen, dass das

Zeichen, welches jetzt für «sieht, früher für das tonlose r stand;

dass aber dieser Laut wegen seiner grofsen Schwierigkeit später

in überging. Ein solcher Wechsel scheint nicht so unmöglich,

wenn man bedenkt, dass die Zungenstellung für das r der für

Vollständige Grammatik der Sanskritsprnche. Leipzig, 1852. S. 18.

Benfey nennt diese Einthcilung eine solche in harte und weiche,

-wir sind aber bereits gewöhnt, diese allegorische Bezeichnung für

tonlos und tönend zu finden. Die Betrachtung der Laute, welche

in den einzelnen Abtheilungen eingereiht sind, lässt auch nicht den

geringsten Zweifel über den I':inlheilungsgrnnd aufkommen.
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analog ist und dass das Ausbleiben des Zitterns die Inten lion

für das tonlose r leicht in überführen kann, aber ich äufsere

diese meine Vermulhung doch nur mit Zögern und Mistrauen

und lediglich deshalb, weil mir eben jener Wechsel immer noch

wahrscheinlicher vorkommt, als ein ganz unbegreiflich grofscr

Misgrilf in einer Eintheilung, in der alles übrige vollkommen rich-

tig ist.

Wenn man das s der Dentalrcihe als und das s der

Palatalreihe als ansieht, so würde es sich leicht erklären, dass

sie, wie Benfey angibt, miteinander abwechseln, denn im Deut-

schen thun dies s* und in dem Grade, dass die Schrift sie

gar nicht von einander unterscheidet und vielleicht nicht hundert

Menschen in Deutschland gefunden werden, die wissen, dass das

s ihrer Muttersprache auf zwei verschiedene Arten gebildet wird.

Ich sehe hiernach die Nolhwendigkeit nicht ein, das s als

aus einem %^ entstanden zu befrachten, wie es von Ellis und

Lepsius befürwortet wird; es gibt aber noch einen anderen

Umstand, welcher gleichfalls erwähnt zu werden verdient. Wir

werden nämlich später sehen, dass wenn wir das fc als un-

serer Bezeichnung deuten, wie es Ellis und Lepsius thun,

und zugleich nach den eigenen Angaben der Sanskritgrammatiker

den ursprünglichen Lautwerth der Aspiraten wiederherstellen,

dass dann im Sanskritalphabet bereits ein %^ enthalten ist.

Es scheint mir hiernach, so weit ich die Sache übersehen

kann, gcralhen, dem s der Palatalreihe vorläufig seinen Werth

als Zischlaut zu lassen. Dagegen mufs, wenn man die Gesetze

der Symmetrie streng durchführen will, das n dieser Reihe eine

Veränderung erleiden; es kann dann nicht als n mouille gespro-

chen werden, sondern mufs entsprechend dem unserer Be-

zeichnung lauten, wie das n in Schwinge^ Schminke, Menge,

Gelenke, u. s. w. Der Grund hiervon wild jedem klar sein, der sich

an das erinnert, was früher über die Resonanten der g Reihe und

über die mouillierten Laute gesagt ist.

Cerebrallaute.

r, t, i, ä, d, n, r, s.

t, rfund n dieser Reihe sind das t^, rf'undn^ unserer Be-

zeichnung und bereits früher besprochen, s entspricht nach der

überlieferlni Aussprache dem sch der Deutn-hen oder vielleicht
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mehr (leiti des jüdischen Dialocis , denn ich habe schon erwähnt,

dass derselbe ein sch besitzt, das [if'^x^] zw schreiben ist, also

ein cerebrales s enihält. Dass wir das r in dieser Reihe finden,

ist nicht auffallend, da die Inder es entweder zu den Dentalen

oder Cerebralen zählen mussten, da sie unsere alveolare Zwischen-

stufe zwischen beiden, der das r eigentlich angehört, nicht unter-

schieden, r steht hier als Zeichen für den sogenannten Vocal r,

dem die Sanskritisten den syllabischen Lautwerth ri zuschreiben.

Ich muss darauf aufmerksam machen , dass man in Wörtern,

welche r zwischen zwei Consonanten enthallen, leicht ein kurzes i

hinter dem r zu hören glaubt, wo in der That gar kein Vöcal

vorhanden ist, und dass man noch leichter beim unffeschicklfu

Nachsprechen dieser Wörter ein solches i hervorbringt. Sobald

nämlich die Vibrationen des r nachlassen und nicht sogleich der

folgende Consonant beginnt, nimmt die in der Zwischenzeit forl-

tönende Stimme wegen des gehobenen Kehlkopfs und der geho-

benen Zunge den Vocallaul / an, Dass der Laut gedehnt werden

kann (wobei sich seinem Zeichen ein Häckchen anhängt), weist

in ihm kein vocalisches Element nach, denn jeder Consonant kann

gedehnt werden, mit Ausnahme der Verschlusslaute, und selbst

diese, wenn man die Dehnung nicht auf den Laut, sondei'n auf

den Verschluss bezieht. Nur wenn das Zeichen für den entspre-

chenden gedehnten Laut einem r mit angehängtem langem i ent-

spräche , so würde das Ohr jeder Täuschung enthoben sein.

Dentallaute.

/, rf, </, », ^, s.

In dieser Reihe haben ^, rf, n und l den gewöhnlichen Laut-

wcrth wie im Deutschen und Lateinischen. Ebenso nur ist es

tonlos, und hatte, wie bereits oben erwähnt wurde, vielleicht nicht

immer seinen jetzigen Laulwerth, sondern im älleslen Sanskrit den

eines tonlosen r. l steht hier als Zeichen für den sogenannten

Vocal dem der syllabische Lautwerlh Ii zugeschrieben wird.

Es gilt von ihm im wesentlichen das, was über den sogenannten

Vocal r gesagt wurde.

Labiallaute.

«, P, f>, <?, m.

Diese Reihe bedarf keiner weiteren Erklärung; ebensowenig

die Bezeichnung von als Lippcnzahnlaut.

E, nrilckr, Phy«iol. u. Syiil. «1. flprnchUiitc. 6
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Der Vocal e wird als Kchlgaiimonlaul bezeichnet und o als

Kelillippenlaiit. Die Inder dachten sich nämlich e allgemein als

durch Verschmelzung von a und /, o allgemein als durch Ver-

schmelzung von a und u entstanden, da e und o sich im Sans-

krit in dieser Weise entwickelt haben. In den Veden findet sich

endlich noch ein eigcnthümlicher Z>-Laut, den einige durch Ir

wiedergeben, während Wilkins ihn dem U des Wälischen ähn-

lich findet, Max Müller ihn für ein L mouille hält und Böth-

linffk darin das l der Cercbralreihe, also das l"^ unserer Bezeich-

nung sieht.

Es liegt mir mm noch ob , von den Aspiraten zu sprechen,

über welche ich bisher hinweggegangen bin. Die Aspiraten der

Tenues wurden in den obigen Reihen gemäls der Transscription

von Bopp durch die Tenues mit darüber gesetztem Spiritus asper

angedeutet, ebenso die entsprechenden tönenden Laute durch die

Medien mit darüber gesetztem Spiritus asper. In der Devanägari

aber haben ihre Zeichen nichts gemein mit denen der dazu ge-

hörigen Verschlusslaute, nur das Zeichen für (t der Cerebral-

reihe) hat eine unverkennbare Ähnlichkeit mit dem seiner Aspirata.

Es muss dies hier hervorgehoben werden, weil die fast vollstän-

dige Zusammenhangslosigkeit der Zeichen für die Beurlheilung der

Natur der Laute nicht ganz ohne Bedeulung ist.

Nach der jetzigen Aussprache sind die tonlosen Aspiraten

nichts als aspirierte Tenues und somit unter Berücksichtigung der

mit der Palatalreihe vorgenommenen Restauration zu schreiben

nach unserer phonetischen Bezeichnung: ftVt, c'^h, t% p^h.

Dies war nach der unter den Sanskritisten allgemein verbreiteten

Ansicht auch im Alterlhum ihre Aussprache. Ich muss aber hier-

gegen auf eine Mittheilung von Max Müller, der übrigens selbst

der gangbaren Ansicht folgt, aufmerksam machen. Auf Seite XXXII

seines Werkes heifst es : According Co SanskrU-grammarians, if

we hegin to pronounce the fenuis, bul in place of stopping it

abrupfiy, allow it to come out with what they call the corres-

ponriing ,,tvlmV' Qflatus, wrongly called sibilanO tcepro-

dnce the aspirata, as a modified tenuis, not as a double

consonant. This however, is admissible for the tenuis as-

pirata only and not for the media aspirata. Other gramma-

rians, therefore, maintain that all mediae aspiratae are for-

med by pronouncing the media with a final Ii, the flatus lenis
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beinff constidered indentical with Che Spiritus: and they insist

OH Ulis principalty because Che aspirated mediae could not be

Said to merge into , or ternmuile by, a hard Sibilant.

Fassen wir zuerst diesen Passus ins Auge, so weit er die

Tenuisaspiraten , d. h. die tonlosen Aspiraten angeht. So weit

giebt er nicht dem geringsten Zweifel Raum, da Max Müller

auf S. XXVII erwähnt, dass die Reibungs geräus che von den

Sanskrit-Grammalikern winds genannt werden. Es wird in ihm

die Ableitung der tonlosen Reibungsgeräusche aus den tonlosen

Verschlusslauten beschrieben. Kein Mensch konnte eine Reschrei-

bung von solcher Einfachheit und Wahrheit erfinden, wenn diese

Reibungsgeräusche nicht in der Sprache existierten. Die jetzige

Aussprache der tonlosen Aspiraten ist somit nicht die ursprüng-

liche \ stellen wir diese nach der obigen unzweideutigen Beschrei-

bung wieder her, so erhalten wir unter gleichzeitiger Wieder-

herstellung der ursprünglichen Aussprache von c und g der

Palatalreihe, nach unserer phonetischen Bezeichnungsweise

X\ X\ s\ s% f\
sämmtlich Consonanten, welche dem jetzigen Laut-

systeme des Sanskrit fehlen, aber mit Ausnahme des cere-

bralen s in seinen Schwestersprachen und den von ihnen abstam-

menden eine weite und reichhche Verbreitung haben. Nehmen

wir aus dieser Reihe das dem Sanskrit eigenthümliche

cerebrale s fort, so stimmen die übrigbleibenden

Aspiraten, wie ich später näher begründen werde,

genau mit denen des Altgriechischen (p S- (.•»*) und

;g(;f*und%*) überein. Wäre es nicht auch in der That seilsam,

dass die alten Inder, welche Zeichen für fünf Tenues und ein Zei-

chen für das h hatten, bei welchen ferner die Bildung von Grup-

penzeichen durch Zusammenfügung zweier Buchslaben eine solche

Ausdehnung halte, wäre es nicht selleani, dass diese Inder für die

fünf tonlosen Aepiralcn neue Zeichen erfunden haben, wenn eben

diese Aspiraten nichts wären als die correspondierenden Tenues

mit angehänglem hl

Gehen wir hiernach zu den Medienaspiralen über. Auf diese

soll nach Max Müller das, was über die Tenuisaspiraten gesagt

ist , keine Anwendung finden , sondern sie sollen gebildet werden

dadurch, dass man der Media ein '/* anhängt. Nach Bopp und

Benfey ist dies Vt eben ein ä, ich habe aber bereils früher im

6*
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fünften Abschnilt in meinen allgemeinen Bemerkungen über die Ver-

schlusslaute gezeigt, dass eine unmittelbare Aneinanderfügung einer

Media mit h nur durch Sylbentrennung möglich wird, dass sich

in allen andern Fällen zwischen der Media und dem h ein Vocal-

laut einschiebt, da die Media bei zum tönen verengter Stimmritze

explodiert und diese erst Zeit haben muss, um sich für die Bil-

dung des h zu erweitern. Sollte nun die Devanägari, die zwei

auf einander folgende Consonanten, selbst wenn sie einander un-

mittelbar berühren, abgesehen von der in ihrem Lautwerth ver-

änderten Palatalreihe, nie durch ein einfaches Zeichen, sondern

immer durch ein zusammengesetztes ausdrückt, sollte die Deva-

nägari fünf Buchslaben habin, deren Lautwerth eine Media mit

darauf folgendem Vocal und darauf folgendem h war'? Das Un-

wahrscheinliche dieser Vorstellung von der Nalur der Medien-

aspiraten tritt noch stärker in's Licht, wenn man sieht, wie sie

sich mit tönenden Consonanten, die Resonanten nicht ausgenom-

men, verbinden. Nehmen wir z. B. die Verbindung gn. Wir

sollen sie nach der angeführten Angabe sprechen ghn. Versuchen

wir dies, so werden wir bemerken, dass sich sowohl dem h als

dem g ein Vocal anhängt und die Gruppe zweisylbig wird, und

doch finden wir die Zeichen von g und n so zusammengefügt,

dass die Verbindung nach den allgemeinen Regeln, welche der

Anwendung der Devanägari zu Grunde liegen, frei von jedem Vo-

callaule sein muss. Diesen Schwierigkeiten scheint Max Müller

ausweichen zu wollen, indem er das h mit dem Spiritus lenis

versieht (h steht an anderen Stellen des Buches für das g im

holländischen dag und im deutschen Tage). Offenbar ist hier in

so weit der Kein der Sache getroffen, als dem hier angebrachten

Spiritus lenis das Bewusstsein zu Grunde hegt, dass man die

Media nicht in eine Aspirata verwandeln könne, indem man ihr

einen tonlosen Laut, d. h. einen solchen anhängt, bei dem die

Stimmritze weit geöffnet sein muss ^^). Dem h entspricht aber kein

»*) In der beigegebenen Synopsis der Laute des Sanskrit, Hindoslani,

Persisch u. s. w. ist übrigens die Aspiration der Medien in den

Beispielen geradezu dnrcli h wiedergegeben und die Berührung mit

der Media durch Sylbentrennung ermöglicht, z. B. land-holder.

Auch die Beispiele für die Tenuisaspiraten sind alle von dieser

Art. z. B. lanthorn. inhhorn, church history, top-heary. Es kann

doch sicher INiemaml glauben, dass diese Beispiele auf die alle
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tönender Lauf mit consonantiscliom Elemente, weil es selbst kein

Consonanl ist. Die tönenden entstehen aus dem tonlosen einfach

dadurch, dass sich die Stimmritze zum tönen verengt, und ge-

schieht dies beim ä, so erscheint eben der reine Ton der .Stimme

ohne alles Nebengeräusch. Will man hierfür ein Zeichen ein-

führen, so kann man dazu den Spiritus lenis der Griechen wäh-

len, aber man darf nicht glauben, an einer Media etwas ändern

zu können dadurch, dass man ihr einen tönenden Hauch anhängt,

der kein consonantisches Element hat, denn dieser tönende Hauch

ohne consonantisches Element ist eben die Stimme selbst, die bei

jeder Media eo ipso hervortritt, sobald sich ihr Verschluss öffnet.

Wenn sich aber die Medien und ihre Aspiraten in nichts von

einander unterschieden hätten , so würden sie in der Devanägari

sicher auch gemeinsame Zeichen haben.

Da wir auf diesem Wege aus einer Unwahrscheinlichkeit in

die andere verfallen, so wollen wir einmal die Möglichkeit in's

Auge fassen, dass die fünf Medienaspiraten ursprünghch die den

fünf Medien entsprechenden tönenden Reibungsgeräusche gewesen

seien. Wir würden dann erhalten

:

y^ y\ »"S

fünf Laute, die mit Ausnahme des cerebralen ss^ auch in den

europäischen Sprachen eine ausgedehnte Verbreitung haben.

Gegen diese Auffassung wendet Benfey ein, dass in Trans-

scriptionen der Aspiraten meist nur die Media wieder erscheint-

Er führt als Beispiel an j4ßca<xQr]g, in welchem Worte die Aspi-

rate von b durch ß transscribiert ist. Erstens scheint mir dieses

Beispiel nicht glücklich gewählt, denn obgleich die griechischen

Laute /3, d, y ihren Charakter als Verschlusslaute erst im Laufe

der Zeit verloren haben, so transscribierte man doch schon im

Alterthume das römische w (w^) durch /3; man schrieb 27f/3^pos

für Severus und Bd^^cov neben Ovol^qgjv für Varro. Um so

eher konnte man das durch ß wiedergeben. Zweitens muss

ich bemerken, dass die Griechen mit den Indern zu einer Zeit in

Berührung kamen, zu der das Sanskrit bereits seine wesentlich-

Aiissprachc passen, da von derselben nach Max Müller ausdrück-

licti gesagt wird, dass die Aspiratc als eine niodincicrle Tonuis»

nicht als ein doppelter Consonanl laute.
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slen Metamorphosen durchgemacht hatte und die ursprüngliche

Aussprache der Medienaspiraten vielleicht schon verloren gegan-

gen war.

Es lässt sich ferner einwenden, dass von den auf diesem

Wege erhaltenen Reibungsgeräuschen eines, nämlich das y^, be-

reits im jetzigen Lautsysleme als sogenannter Semivocal der Pa-

latalreihe vorhanden ist. Aber es muss bemerkt werden, dass

die aus dem ff abgeleitetisn Reibungsgeräusche so zahlreiche Ab-

stufungen darbieten, dass es nicht wunderbar wäre, wenn die

Inder deren drei unterschieden hätten. Eine, die ihrem hinteren

entsprach, eine, die ihrem vorderen g entsprach, und eine, die

noch mehr nach vorn lag und nicht mehr als Aspirata betrachtet

wurde, weil die dazu gchöiige Media sich nicht in der gang-

baren Sprache vorfand. Vielleicht enthielt der sogenannte Semi-

vocal der Palatalreihe auch wirklich ein vocalisches Element neben

dem consonantischen, da die Engländer ihn durch ihr y {[iy] un-

serer Bezeichnung) wiedergeben. Endlich muss berücksichtigt

werden, dass wir bei der Ableitung der Reibungsgeräusche von

der restaurierten Palatalreihe, nicht von der jetzigen ausgegangen

sind. Wenn im Laufe der Zeiten .9* in d[zy] übergieng, so

mussle das davon abgeleitete Reibungsgeräusch zunächst in \%y]

übergehen, also den Laut von französisch./ annehmen. Von jener

Zeit an, in welcher dieser Wechsel eintrat, war also auf alle

Fälle ein doppeltes Zeichen nöthig, eines für das y, den Semi-

vocal der Palatalreihe, und eines für die Aspirate des g' der Pa-

latal reihe. Der Leser wird fragen, weshalb ich einer Reihe von

vagen Vermulhungen Worte leihe, ohne bestimmtere Anhallspuncte

in Händen zu haben; aber vielleicht erhalten wir noch einmal

positive Beweise dafür, dass die Medienaspiraten ursprünglich tö-

nende Reibungsgeräusche waren. Ich habe mich schon oben auf

ein von Benfey angeführtes System berufen, in welchem die tö-

nenden Laute, zu denen entsprechende tonlose vorhanden sind,

diesen gegenüber gestellt werden. Hier stehen die Medienaspiraten

stets den Tenuisaspiraten ihrer Reihe gegenüber. Benfey gibt

das Alter und die Quelle dieses Systems nicht an. Sollte es sich

nachweisen lassen, dass dasselbe seinen Ursprung in einer Zeit

hatte, in der die Tenuisaspiraten noch ihren ursprünglichen Laut-

werth als tonlose Reibungsgeräusche besafsen, so würde ich dies
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als einen Beweis ansehen, tlass die Medienaspiraten die enlspre-

clienden tönenden Reibuiigsgeräusche waren, denn der Begründer

jener Einlheilung- hat durch die symmetrische Zusammenordnung- der

Medien und Tenues zu gut gezeigt, dass er wusste, wie sich ein

tönender Laut zu dem entsprechenden tonlosen verhält , als dass

man ihm nicht auch in Rücksicht auf die Aspiraten volles Ver-

trauen schenken sollte.

Gehen wir hiernach zu der Lauteintheilung der allen Grie-

chen über.

Was uns von derselben erhalten blieb, besteht in zerstreuten

Notizen, die mit Vorsicht l)enützt werden müssen, da wir über

die Aussprache des Alfgriechischen in mehreren Puncten unge-

wiss sind.

Sie Iheilten bekann Ilich die Vocale in kurze (£ und o), lange

(1/ und oj) und unbestimmte (a, t, v). Über die Aussprache der

Vocale in der Blüthezeit der attischen Litteratur ist man trotz der

zahlreichen Schriften, die darüber existieren, nicht im Reinen.

Nur einzelne Puncte sind wohl durch unzweideutige Angaben als

erledigt zu betrachten, und dahin gehört meiner Meinung nach

der Streit, ob das immer wie i ausgesprochen worden sei

oder nicht, indem Henrichsen ^ß), wie mir scheint, der Reuch-

linischen Aussprache gegenüber die Erasmische hier siegreich ver-

Iheidigt hat. Das rj konnte nicht wie i ausgesprochen worden sein,

denn die Allen drückten das Blöcken der Schafe, in dem kein wohl

organisierter Mensch ein i, sondern jeder nur ein e oder ä hören

kann, durch ßij aus. Es kann sich nur darum handeln, ob der

Laut des ti ein e oder ä war. Mir scheint für das erstere zu

sprechen, dass bei Einführung des ionischen Alphabetes in Athen

das t] an Stellen trat, an denen früher ein s (also e) gestanden

halte, während für das zweite berücksichtigt werden muss, dass

ein Dialect, der dorische, für rj das « einsetzte. Vielleicht ent-

sprach das ri dem e" unserer Bezeichnung, vielleicht kamen auch

im hellenischen Munde die Vocale e, e" und alle drei lang vor,

ohne dass sie in der Schrift besonders unterschieden worden

wären.

") Die neiigriccliischc oder sogcnannlo Rcucliliiiisclio Aussprache der

hellenischen Sprache. Deutseh.von Friedrichsen. Parchim und

Ludwigslust, 1839.
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Unzweifelhaft scheint es mir ferner, dass der Laut von v
im AlterIhume nicht wie jetzt i war; denn noch in Theodosii
Grammatica p. 4. Göttl. heifst es: das v werde mit vereng-len

Lippen ([ivovteg rä %Hkri) gesprochen, wie auch das o. Ebenso

heifst es in den Scholien zum Dionysius Thrax, dass die Aus-
sprache des V die Lippen zusammenziehe. So endlich Diony-
sius von Halikarnassos, der unter allen griechischen Schrift-

stellern die besten und fasslichsten Beschreibungen der Sprach-

laute giebt. Nachdem er vom o) und der dabei stattfindenden

Zusammenziehung der Lippen gesprochen hat, sagt er: ioxi, de

rjTtov xovrov x6 v " nsQl yciQ avTO. xa X^^^^ övöxoXijg

yevo^svrjg a^toXoyov nvCytxcci xccl axavog ixitinxet 6 rixog

{de compositione verborum c. 14), Nun ist es, wie wir früher

gesehen haben
,

unmöglich , ein i mit verengten Lippen hervor-

zubringen. Es ist möglich, dass das v nicht gerade dem

unserer Bezeichnung entsprach, sondern nur dem aber ein i

kann es nach dieser Beschreibung unmöglich ge.Avesen sein.

Dionysius von Hnlikarnassos spricht auch unmittelbar

darauf vom «, das er ganz abweichend vom v folgendermafsen

beschreibt: Egxkxov 8e jtävxcov xd t' tcsqI xovg odovxag xs

yccQ 7} XQOxrjüig xov nvevfiaxog ytverai, fitXQOv dvocyofiivov

xov axofiaxog, xccl ovx sjtila^itQvvovxov xäv ;|r£t.A£'aJv xov

rixov. Die geringe Entfernung der Kiefer {y^LXQov avotyo^ävov

xov öxo^axog) beim / muss hier wohl unterschieden werden von

der Zusammonziehung der Lippen (9^ jce^l avtcc xä x^^^V

axoXi]) beim ü. Dass das i seinen charakteristischen Laut dem

Anfalle der Stimme gegen die Zähne verdanke, ist eine Vorstel-

lung, der man auch später öfter begegnet. Die niedrige Stufe,

auf welche Dionysius das i in Rücksicht auf seinen rhetorischen

Werth stellt, ist den unbedingten Vertheidigern der neugriechi-

schen Aussprache eben nicht besonders günstig.

Die Aussprache von a, i, s, o und oj wird nicht bezweifelt;

ebenso scheint man ziemlich einig zu sein, dass ov wie u lautete.

In Rücksicht auf die mit doppelten Zeichen geschriebenen Vocal-

laute at, et, et bin ich zu keiner bestimmten Ansicht gelangt.

Dagegen liegt die Aussprache der Consonanten und ihre

Einlheilung, wie mir scheint, ziemüch offen zu Tage. Die Grie-

chen tlieillen sie bekanntlich in ruiCcpava und «(foiva. Letzteres
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wird gewöhnlich mit mutae iiberselzt, und von einigen so ge-

deutet, als ob diese Laute, nämlich

^, 7,

9^5 •9-,

sämmtlich Verschlusslaute seien.

Dies ist aber nicht nothwendig. Bleiben wir bei der un-

mittelbaren Bedeutung des Wortes stehen, acpcava sind solche

Consonanten, welche den Ton der Stimme nicht haben. Es ist

klar, dass dies auf nr, t, x, g), d-, % passt, welche im Neugrie-

chischen den Lautwerth ä, s*, % haben. Nicht so auf

/?, tf, y. Diese lauten im Neugriechischen wie m?*, js* (tönendes

th der Engländer) und und je nach dem Vocale, der auf y
folgt. Es sind also tönende Reibungsgeräusche. Aber sie haben

im Laufe der Zeiten ihre Natur verändert. Die Neugriechen kön-

nen b nicht mehr durch /3 und d nicht mehr mehr durch 8 aus-

drücken, sondern umschreiben ersteres durch /unr, letzteres durch

VT, die alten Griechen aber transscribierten sowohl das h als das

r der Römer durch /3. Man muss hieraus schUefsen, dass /3,

y, wie es auch unsere schulmäfsige Aussprache annimmt, ur-

sprünglich die Verschlusslaute der tönenden Reihen waren, und

der Verschluss nur so locker und nachlässig gebildet wurde,

dass sie eine grofse Neigung hatten, in die tönenden Reibungsge-

räusche überzugehen, ja vielleicht in einer Provinz schon als solche

gesprochen wurden , während sie in einer andern noch ihren

Charakter als Verschlusslaute behaupteten. Sieht man aber /3, (5, y
als den Lauten b , d und g entsprechend an , so liegt es nahe,

dass sie die Griechen denen beizählten, welche den Ton der Stimme

nicht haben, denn 6, d und g werden ja noch heute von vielen

den Stimmlosen beigezählt, weil während des Verschlusses die

Stimme schweigt, wenn sie nicht mit Nachdruck gesprochen wer-

den und somit keine Luft in die abgeschlossene Mundhöhle ge-

presst wird. Obgleich ich, wie ich oben auseinander gesetzt habe,

nicht der Ansicht bin, welche ft, d und g zu den tonlosen stellt,

so zeigt doch ihre grofse Verbreitung, dass sie eine naheliegende

ist, und es kann uns nicht befremden, dass auch die Griechen

ihr huldigten.

Mit der AulTassung, dass jr, r, Jt, /3, (J, (p, % ein-

fach die Consonanten sind, welche den Ton der Stimme nach
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der Meinung der allen Griechen nicht haiton, stimmt auch ihre

Eintheilung- gut übercin. 3C, x und v. sind t^iAa, nackte, bare,

solche, bei denen gar kein Wind ausgelassen wird-, j3, d, y mitt-

lere (^s6a^ und (p, d-, % daasa, das ist densae, solche, die mit

dem dichtesten, dem reichlichsten Hauche gesprochen werden.

Für diese Interpretation von daGsa kann ich mich auf Diony-

sius von Halikarnassos berufen, der geradezu c.) die

daßea solche nennt, welche ta nvEv^ati TCoXXa gesprochen wer-

den ; auch die Bedeutung mperae, rauhe, würde besser für Rei-

bungsgeräusche passen als für Verschlusslaute, denen ein h an-

gehängt ist. Die Benennung und Eintheilung der Laute steht so-

nach nicht entgegen der gewöhnlichen sich auf die neugriechische

Aussprache stützenden Annahme, dass 9), -9-, % alle drei tonlose

Reibuno-sfferäusche seien. 9, als vom römischen f verschieden und

milder, war vielleicht f^, das heifsl labiales während es bei den

Neugriechen dem dem gewöhnlichen dentalen, entspricht ^').

!& und % würden denselben Laut haben wie bei den Neugriechen,

^ den von s* (tonloses th des Engländer), % den von oder

je nach dem Vocal, mit dem es verbunden ist.

Die übrigen einfachen Consonanten A, jt, v, (>, die ti^C-

rpavcc, würden solche sein, die den Ton der Stimme haben. Sicher

ist dies für die vyQcc, A, jt, v, q, zweifelhaft erscheint es da-

") Die Griechen transscribiertcn das römische / mit qp ,
die Römer

aber das q? bekanntlich durch ph, wie sie das 9' durch th, das %

durch cA ausdrückten; qp erschien ihnen also dem p näher ver-

wandt, als ihr dentales f, was mit einiger Wahrscheinlichkeit auf

das labiale f hinweist. Diese Wahrscheinlichkeit wird sehr be-

trächtlich verstärkt durch Dionysius von Halikarnassos, der

(a. a. 0.) sagt: tQtcc (isv uno räv jjsdsmv, to n mal xo cp nal to

ß, orav xov ctoftatos Ttisa&ivtog xo nqo^aXlöiLivov h xrjs äg-

xrjQi'ag nvsüiia Ivarj xov dsa^iov avxov. Also mit den Lippen

wurde «p gebildet, nicht mil der Oberlippe und den Zähnen, von

denen Dionysius gleich darauf beim x, & und S spricht. Man

könnte aus dieser Stelle schliefsen, dass tp eigentlich gelau-

tet habe, ebenso wie das x im Munde der Neugriechen bisweilen

kx lautet, aber das wird schwer zu entscheiden sein, da p vor /

so leicht verschwindet. Ist doch z. B. in Norddeutschland die Aus-

sprache des Pf so nachlässig, dass die Eingeborncn oft das Platt-

deutsche zu Rathe ziehen müssen, um sich zu erinnern, ob sie pr

oder einfaches / zu schreiben haben.
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gegen für <?, da dies im Neugriechischen tonlos ist. Das Zeichen

der Neugriechen für das tönende s ist i;; dies war aber im

AUerthum ein Zeichen für zwei auf einander folgende Consonan-

ten, nämlich nach unserer Bezeichnungsweise dz, und das d ist

erst im Laufe der Zeiten verloren gegangen-, es ist deshalb nicht

unmöglich, dass früher 6 auch gebraucht wurde, um wie das

s der Deutschen, Franzosen und Italiener neben dem tonlosen

auch das einfache tönende s anzuzeigen und man es deshalb mit

zu den ri^Ctpcava rechnete. Ja es lassen sich sogar positive Zeug-

nisse dafür anführen, dass der Unterschied zwischen tonlosem und

tönendem s nicht immer streng beobachtet wurde. So sagt Ari-

stoteles, dass in jedem der drei Laute ip, t,, 1 ein e enlhal-

ten sei (Metaph. N 6, 1093, b. 23) und Dionysius Thrax

(p. 632 Bekk.) und Sextus Empiricus (adv. Gramm, l. 103)

sagen, dass l aus d und a bestehe. Dies würde aber unrichtig

sein, wenn ö immer tonlos sein müsste, da dann nur die Combi-

nation tö {Zeit der Deutschen) , aber nicht die Combination da

möglich wäre, wie dies nach dem Früheren jeder sogleich ein-

sehen wird. Anderseits aber rechnet Plato im Theaetet (203 B.)

das <y zu den atpava. ro Gtyfia, heifst es, rcöv utpcovcov sGxC,

il}6(pog tig fiovov, oiov övQLrtovarjg r-^g yXcortrig. Dies zeigt

ganz unzweifelhaft, dass atpcava zu Plato's Zeiten die Laute

waren, welchen der Ton der Stimme abgieng, nicht

aber die mutae in der späteren Bedeutung des Wor-

tes als Verschlusslaute. ^ und l waren bekanntlich wie

noch jetzt Zeichen für ps und Äs, verdienten also ebenso wenig

wie g in das System der einfachen Consonanten aufgenommen zu

werden. Sie wurden demgemäfs mit § von den Griechen als

övficpcova ÖLTiXci bezeichnet.

Es ist nicht schwer zu begreifen, dass der Verschhisslaut

im t verloren gehen konnte, während er in ijj und | erhalten

wurde. Erstens steht in ^ und | ein tonloser Verschlusslaut vor

einem tonlosen Reibungsgeräuschfe, bei welcher Combination sich

das explosive Element immer stärker geltend macht, als wenn

ein tönender Verschlusslaut vor einem tönenden Ueibungsgeräusche

steht, so dass sich das deutsche Zelt durch den Laut stärker

vom tonlosen « unterscheidet, als das griechische g sich vom tö-

nenden ft unterschied. Ferner haben in ^ und l Verschhisslaut

und Reibungsgeräusch verschiedene Arliculalionsslellen, während
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sie in g eine gemeinsame hatten, wodurch das Verlorengehen des

Verschlusslautes offenbar erleichtert wird.

Wenn sich arpcava nicht ursprünglich auf den Mangel der

Stimme bezöge, so hätte es schwerlich durch das gleichbedeu-

tende äipd'oyya ersetzt werden können, und der Rest der einfa-

chen Consonanten würde im Kratylus nicht bezeichnet werden als

solche, die keine Vocale aber doch nicht stimmlos sind (ra

cpcovijevta fihv ov, ov [isvtot ys acp&oyya^.

Sextus Empiricus (adv. Gramm. I. 102) giebt allerdings

eine andere
, unserer modernen entsprechende Erklärung von den

acpcovcc, indem er sagt: acpava de satt rä ^rixs GvXlaßag xad-'

iavrä Ttoutv dvvd^sva, [iijxs •rjxo'iv idiotrjxag, avto de fio-

vov, fisra täv äXXcov 6vv£xg)(ov6v[i£va. Zu diesen rech-
net er selbst aber nur jc, t, x, /3, d, y, wogegen er

gj, 9', X ausdrücklich zu denen stellt, Ö6u dt avxcäv
Qot^ov 'rj (Siyiiov 'rj ^vyfiov ^ xtva 7taQttitki]0iov

rjxov xaxä f^v sxcp covtjölv djtox slstv TCEcpvxoxa.

Er führt freilich zugleich an, dass einige (xcvsg, svtoi)

(p d", X nicht zu den i^^Lq)a)va, sondern zu den acpava rech-

nen, dies wird aber hinreichend durch den früheren Sprachge-

brauch erklärt, nach welchem dcpova eben die Laute waren,

welchen den Ton der Stimme nicht hatten, zu denen also natür-

lich auch 9D, -9", X gerechnet werden mussten.

Die tonlosen Sanskrilaspiraten, welche man für die Ansicht

geltend macht, dass qp, O-, x Verschlusslaute gewesen seien, kön-

nen eher gegen dieselbe sprechen , da sie ihrer ursprünglichen

Aussprache nach eben auch tonlose Reibungsgeräusche waren und

erst später in aspirierte Verschlusslaute umgewandelt wurden. Eben

so wenig beweisend scheint mir die Art der Römer 9, Q-, x durch

ph, th und ch zu transscribieren. Nehmen wir an, diese Laufe hat-

ten den Werth von und x-
Römer hatten kein Xi

kein s* und auch kein sondern nur ein p. Sie erkannten

aber, dass alle drei Laute ein ähnliches Verhältnis zu ä, t und p

halten und hiengen deshalb den Buchslaben dieser Laute ein h

als convenlionelles Zeichen an, um die fremden Laute, für welche

ihnen Zeichen fehlten, anzudeuten. Dies ist leicht denkbar und

im nalürlichen Lauf der Dinge. Die Griechen dagegen erkannten

im f der Römer ihr <p und Iransscribierten z. B. Fiifius ^ovcptog.

Wäre dies im natürlichen Laufe der Dinge, wenn 90 gar kein



93

Reibungsgeräiisch , sondern ein Verschlusslaut gewesen wäre*?

Wäre es im natürlichen Laufe der Dinge gewesen, das indische

brahman mit ßQccx(iäv zu Iransscribieren, wenn % ein Verschluss-

lüut gewesen wäre '?

Berücksichtigen wir dies alles, so kommen wir zu dem

Schlüsse, dass die älteste griechische Einlheilung der einfachen

Consonanlen, die in tönende : A, ^, i/, 9, und in tonlose, jc, r,

/3, d, y, cp, 'S-, X war, während ß bald zu den einen, bald zu

den andern gerechnet wurde. Später wechselten nicht die Na-

men, aber die Bedeutung wurde eine andere, so dass die Einlhei-

lung, welche Sextus Empiricus adoptierte, der modernen in

Explosivae (je, t, x, ß, y) und in Continuae (A, v, q, 6,

93, zu denen Sextus ungeschickter Weise auch die Grup-

penzeichen ^, I und ifj stellt), entspricht. Auch die drei Hauptar-

ticulationss teilen waren den Griechen bekannt und sie benannten sie

richtiger als unsere modernen Schriftsteller, indem sie als erste

die Lippen, als zweite die Zähne und als dritte nicht die Kehle

{gultur, XaQvy^), sondern den Gaumen {pv^uvög) bezeichneten.

IL. Abscliiiitt.

Systematik der Sprachlaute bei den Arabern.

Das Laulsystem der Araber ist tief durchgebildet , aber für

den Abendländer auf den ersten Anblick schwer verständlich. Ich

hoffe jedoch, dass es mir gelingen wird, den Nichtorientahslen

eine Vorstellung von der Construction desselben beizubringen, so

gut wie ich sie aus de Sacy's und Hezel's Grammatiken, aus

Wallings Abhandlung über die Laute der arabischen Sprache^^)

und aus mündlichen Besprechungen mit Hrn. Anton Hassan, Pro-

fessor des Arabischen am hiesigen polytechnischen Institute, ge-

wonnen habe.

Der erste Schritt hiezu ist, zu bemerken , dass die Vocal-

zeichen Fatlia (o), Kexre (i) und Damma (u) im Sinne der Araber

etwas ganz anderes sind als unsere Vocalzeichon. Die letzteren

bezeichnen die Stellung , in der der Vocal tönl, die erstercn aber

den Übergang in diese Stellung, darum heifst auch der Vocal bei

*•) Zeilschiift d. dculschc morgciilÜiulischen Gcsellschnn. Bd. 9, S. 1.
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den Arabern Bewegung. Aufsertlem aber existieren drei Buch-

slaben, welche im Sinne unserer abendländischen Bezeichnungg-

weise denselben drei Vocalen entsprechen, nämlich'^^) Elif (a), Ya (i)

und Wate (w). Diese Vocalzeichen waren die älteren und ihre

Stellung im System ist durch die Einführung der neuen einiger-

mafsen verändert worden.

Ya macht mit dem Kesr ein langes i, mit dem Fath den

Diphthong ai\ es thut also hier seinen Dienst als Vocal, dagegen

dient es gerade so wie das enghsche Wy auch als Consonant, wo-

von der Grund leicht einzusehen ist, wenn man sich an das er-

innert, was über die Laute gesagt ist, die durch Verschmelzung

eines Vocals mit einem Consonanten entstanden sind.

Ebenso bildet das Waw mit dem Damma ein langes «, mit

dem Falha den Diphthong a«; es ist also hier durchaus Vocal.

Aufserdem aber dient es wie das englische double u auch als

Consonant (w^ oder besser [uw^]), was wiederum nach dem

früher auseinandergesetzten nicht auffallen kann, da die Stellung

für das u der für das ebenso ähnlich ist, wie die Stellung

für das i der für das (J consonä).

Beim Elif {a) ist der ganze Mundcanal weit geöffnet; hier

ist keine Enge, die in irgend einer Verbindung einen Consonanten

hervorbringen könnte; da aber Ya und Waic einmal unter den

j
Consonanten eingereiht sind und man nur noch die Bewegungs-

zeichen Vocale nennt, so wird Elif mit unter die Consonanten

gerechnet, obgleich dies durch die Natur des Lautes, für den das

Zeichen steht, nach unseren Begriffen keineswegs gerechtfertigt ist.

Man könnte sagen, das sogenannte consonantische Elif sei

der tönende Laut zu unserem h, das auch nicht mit unter die

Consonanten gehört; denn während dieses offene Stimmritze bei

vocalisQh offenem Mundcanal bezeichnet, bedeutet jenes zum Tö-

nen verengte Stimmritze bei vocalisch offenem Älundcanal. Es

muss hier bemerkt werden, dass die Begriffe Vocal und Conso-

nant überhaupt erst von den abendländischen Sprachforschern in

die arabische Grammatik hineingetragen sind. Der Araber kennt

^ nur Bewegungszeichen {Falka, ^sre und Damma) und Sprach-

elemente, welche bewegt werden oder respective ruhen. Zu ihnen

") Die Namen dieser Zeiclien und der folgenden sind nacli der Oil

grapliie von de Sacy geschrieben.
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gehören Elif, Ye und Waw, ganz ohne Unterschied der Verbin-

dung, in welcher sie vorkommen.

i, a und « sind also im wcsenllichen die Laute sowohl der

ruhenden als der Bewegungsvocale; die Zwischenlaule werden im

allgemeinen nicht durch neue Zeichen ausgedrückt^"), sondern

durch das Zeichen des ihnen zunächst siehenden, d. h. ihnen am

nächsten verwandten der drei Bewegungsvocale {Falka für «, a"

e", Kesre für i und e, und Damma für o und u), und der d a-

zugehörige Consonant ist es, welcher den Leser über den

jeweiligen Lautwerlh des Vocalzeichens, wo dies überhaupt durch

die Schrift geschieht, belehrt. Hierin trägt die arabische Schrift

noch die Spuren des syllabischen an sich; denn syllabisch war

sie bis zur Einführung der Bewegungsvocale, da bis dahin das

Consonantenzeichen nicht nur für den Consonanten, sondern auch

für den damit zur Sylbe verbundenen Vocal stand. Wir dürfen

uns deshalb auch nicht wundern, wenn wir bisweilen zwei ver-

schiedene Buchslaben fmden , deren Laute sich in den wesent-

lichen Stücken, die ihre Stellung im System bedingen, völlig glei-

chen und nur durch die Manier der Articulalion und die Wirkung

auf den Lautwerth des dazu gehörigen Vocalzeichens verschie-

den sind.

Der zweite Punct, den wir zunächst zu beachten haben, ist

der, dass die Araber drei Consonanten besitzen, welche wir nicht

als solche in unser System aufgenommen haben , nämlich ^ Ha,

das ist das im zweiten Abschnitt beschriebene heisere, geräusch-

voll hervorgestofsene h , He & , ein leicht gehauchtes h wie im

französischen hameau oder im deutschen Halle, und Ain ^, wel-

ches ebenfalls im zweiten Abschnitte beschrieben worden ist ^*).

Die übrigen einfachen Consonanten waren nach der Aus-

sprache des Hrn. Hassan (aus Cairo) folgende:

Eine Ausnahme macht das e, das in Texten ohne Vocalzeichen

(unpuncticrtcn) durch 4 (A) ausgedrückt wird.

") In der Synopsis der Laute des Arabischen, Persischen u. s. w., die

sich in Max M ül 1 e r' s Werk findet, ist das ff im deutschen Tage

als Beispiel für das Ain angeführt. Es muss dies wohl ein Druck-

fehler sein, da beide Laute nicht die geringste Ähnlichkeit mit ein-

ander haben. Auch in llezel's Grammatik wird irrthümlicher

Weise dem Ain eine Ähnlichkeit mit ff
zugeschrieben.
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Ver schlusslaut c.

^ Ba Qb^).

O Ta und ]o Tha
; beide entsprechen dem t^, was die Lage

der Zunge anlangt; sie unterscheiden sich aber sehr wesenilich

durch die Stärke; das Ta ist ein leises, dem deutschen ana-

loges ^, nach dem der folgende Vocal den weichen Laut hat;

beim Tha dagegen dauert der Verschluss länger, die Luft bricht

gewaltsam hervor und auch im Auslaut hört man die zur Bil-

dung des Tha eingefangene Luft nach Lösung des Verschlus-

ses mit beträchtlichem Geräusche herausfahren. Dies ist der

sogenannte Nachschlag, der nach Wallin beim Tha normaler

Weise ein vocalisches Element hat, indem sich dem Explosiv-

geräusche ein kurzer Vocal anhängt. Wenn dem Tha ein Vocal

folgt, so geht der vocalische Nachschlag natürHch in diesem auf,

dann erhält aber der Vocal den harten Laut. Wie mir scheint,

geschieht dies dadurch, dass, während die vorher stark com-

primierte Luft ausströmt, die Stimmritze plötzhch stark verengt

wird und deshalb der Vocal plötzlich und mit hartem Timbre an-

tönt , während er nach dem Ta o w^eicher anklingt , weil hier

die Stimmbänder von beiden Seiten her mehr allmähhch in den

unter geringerem Drucke ausfliefsenden Luftstrom hineingeführt

und einander vielleicht überhaupt nicht so weit genähert werden

als nach dem Tha. Beim Flüstern ist es schwer, nach einigen

Orthoepisten unmöglich, beide Consonanten von einander zu un-

terscheiden.

Dal und Dhad^ entsprechen nach Hrn. Hassan's Aus-

sprache beide dem und unterscheiden sich von einander wie

Ta und Tha nur durch die Wirkung auf den Lautwerlh des

Vocalzeichens und durch die Energie der Articulation. Dhad ist

der stärkere Laut; sein Verschluss dauert länger und man hört

während desselben die Stimme tönen vermöge der Luft, welche

aus der Brusthöhle in die Mundhöhle hinübergepresst wird; der

ihm folgende Vocal hat immer den harten Laut. Es soll von

einem Theile der Araber, so wie von Persern und Türken theils

als % theils als d% (vielleicht «* oder rf*j5*?) ausgesprochen wer-

den (Hezel, de Sacy). Wahrscheinlich MTgen dieser Aussprache

wird Dhad zu den schwachen Buchstaben gerechnet, unter wel-

(•her Beninnung die tonlosen und lönendin Reibungsgeräusche
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vereinigt sind. Elienso bezieht sich wahrscheinlich auf diese Aus-

sprache die Angabe, dass es am Zungenrande gebildet werde.

Caf und J JTaf entsprechen dem vorderen und hinteren k in

der Weise, dass Caf noch ein ist, aber schon an der hinteren

Grenze desselben hegt, während Kaf an der hinteren Grenze des

k\ also an der hinteren Grenze der Verschlusslaute überhaupt

hegt. Kaf unterscheidet sich aufserdem vom Caf durch seine

Wirkung auf den Lautwerth des Yocalzeichens und wird auch

von Wallin zu den Yocalexplosiven gerechnet, d. h. zu denen,

die den beim Tha besprochenen vocahschen Nachschlag haben.

Djim ^ entspricht nach der ägyptischen Aussprache dem

vorderen ^ , und dieser Laulwerth ist auch nach alten Trans-

scriptionen, deren de Sacy erwähnt, der ursprüngliche. Jetzt

wird es in Arabien selbst wie d\%''y''] gesprochen, hat also die-

selbe Lautwandlung erhtten wie das vordere g beim Übergange

aus dem Lateinischen in das Italienische: generosus = generoso.

Reibungsgeräusche,

ü Fa entspricht dem f^.

^ Sin und Sad entsprechen beide dem s\ aber unter-

scheiden sich durch ihre Dauer und den Grad der Luftcompres-

sion, in welchen beiden Puncten Sad dem Sin überlegen ist. Auch

wirken sie verschieden auf den Lautwerlh des Yocalzeichens, so

dass Sad sich zu Sin ähnhch verhält wie Tha zu Ta und Dhad

zu Dal.

j Za und Dha entsprechen beide dem und unter-

scheiden sich wie Sin und Sad. Za ist der tönende Laut zu Sin,

das stärkere Dha der tönende Laut zu Sad.

Tsa und j> D%al entsprechen dem .s* und s% also dem

harten und dem weichen th der Engländer.

Hierzu kommt noch das gewöhnliche l {Lani) J ,
die Re-

sonanten . und o « C^«"» und iVo««) , der Zungenzilterlaut

; r {Ra-) und die zusammengesetzten Laute Schin, ^ Kha

und c Ghain. Das Schin entspricht unserem sch; Kha ist das

hintcr&le ch (x^), bei dem zugleich das Zäpfchen vibriert; da-

durch entsteht gleichzeitig ein tonloses R umlare und der Laut

ist mithin nach unserer Bezeichnungsweise zu schreiben

das Ghain entsteht, wenn man zum Kha die Slimme mittönen

lässt, es ist also zu schreiben [y^Q]-

E. Brücke, Physiol. u. Syst. A. Si>iuchluuto. 7
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Die arabischen Orlhoepisten theilen ihre Consonanten ein in

leise und in laute, wie de Sacy übersetzt, lettres proferees
ä voix basse und lettres proferees a voix haute.

Die erstem sind: Fe, Ha, Kha, Sad, Sin, Schin, Tsa,
Fa, Ta und Co/, die beiden letzten sind Explosivae, die andern
Continuae. Alle übrigen Consonanten werden zu den lauten ge-
rechnet, also auch Tha und Kaf, obgleich im Augenblick, wo
sie gebildet werden, weder die Stimme tönt, noch überhaupt die

Stimmritze zum Tönen verengt ist; offenbar also lediglich wegen
des vocalischen Nachschlages. Von den lauten Consonanten sind

ßa, Dal, Djim, Kaf und Tha als Explosivae (Verschlusslaute

nach unserer Terminologie) wieder in eine Gruppe vereinigt.

Das Dhad wird, wie ich erwähnte, den Explosiven nicht

beigezählt. Nach de Sacy nennen die Araber das Dhad lettre

d'extension, während sie die fünf erwähnten Explosiven als let-

tres retentissant bezeichnen. Fünf andere derselben: Ain, Lam,
Ra, Mim und Nonn bilden entsprechend den Liquidis der abend-

ländischen Grammatiker eine zweite Gruppe. Die übrigen : Ghair^,

Dha, Za^ Dzal, Ye und Waw sind tönende Reibungsgeräusche, von

denen eines, Ghain, von einem Zitterlaut begleitet ist, und die bei-

den letzten, wie wir gesehen haben, einen Vocal (i und m) ent-

halten, zu diesen tritt noch das Elif, das, wie erwähnt, gar

kein Consonant ist, und ein Hilfszeichen, das Hamze, welches dem
Spiritus lenis der Griechen verglichen wird. Schon Purkine
gibt an, dass das Hamze als Explosivlaut (Verschlusslaut nach

unserer Terminologie) der Stimmritze gebildet werde, und in der

That bedeutet das Zeichen Hamze im Sinne der Phonetik: ver-

schlossene Stimmritze. Wird aus dieser Stellung ein Vocal an-

gegeben, so kann demselben kein Hauch oder h vorhergehen,

denn dazu müeste die Stimmritze vorher hinreichend weit geöff-

net sein. Es muss sogleich der Ton der Stimme erklingen und

deshalb fällt das Hamze an dem Vocale, der ein Wort beginnt

mit deni Spiritus lenis zusammen. Ebenso erklärt sich aus der

Bedeutung, ^<verschlossene Stimmritze,'' das plötzliche Abbrechen

des Vocallautes, da wo Hamze eine Sylbe endigt, und die darauf

folgende Explosion , die bei Wiedereröffnung der Stimmritze ein-

tritt und dem Nachschlage der Verschlusslaute entspricht. Dieser

Nachschlag ist vocalisch, das heifst tönend, wenn die Stimmritze

dabei nur sehr wenig und in Form einer ganz schmalen Spalte
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geöffnet wird, lonlos, wenn die Slimmrilze sogleich weit geöffnet

wird. Fängt die folgende Sylbe mit einem tonlosen Consonanlen

an, so muss begreiflicherweise der Nachschlag des Hamze sei-

nen Ton vertieren, da er mit dem Beginne des Consonanten zeit-

lich zusammenfällt, tönend ist er dagegen, wenn der Anfangslaut

der nächsten Sylbe ein tönender ist, kann aber begreiflicherweise

von diesem nicht mehr als ein besonderes Moment unterschieden

werden. Hieraus ergibt sich zugleich als Corollar, dass Hamze,
wenn es zwischen zwei Vocallauten steht, das Zeichen des Hiatus

ist, nur soll hier w^ährend der Pause die Stimmritze geschlossen

werden, was bei unserem Hiatus nicht nothwendig ist, da wir

ihn auch durch eine blofse Discontinuität in der tonerregenden

Exspirationsbewegung hervorbringen. Wall in läfst es unent-

schieden, ob die Hemmung des Luftstromes beim Hamz-e durch

eine Annäherung der Kehlkopfränder (?) gegeneinander, oder durch

Herabsenkung der Epiglottis über den Kehlkopf oder ob nur durch

freiwilliges Zurückhalten des Athems bewirkt werde. Durch die

Herabsenkung der Epiglottis können wir zwar den Kehlkopf von

obenher decken, so dass die Speisen während des Schlingactes

nicht hineingelangen, aber wir können der Luft dadurch nicht den

Ausweg versperren. Andererseits sind in Wallings und der

Orthoepisten Angaben bestimmte Anzeichen vorhanden, dass die

Hemmung nicht blofs durch freiwilliges Anhalten des Athems,

sondern wirldich durch Aneinanderdrücken der Stimmbänder ge-

gen einander erfolgt. Erstens erklärt sich nur daraus die Bedeu-

tung des Hamze als Spiritus lenis, denn beim blofsen freiwilh-

gen Anhalten des Athems, das heifst bei einer blofsen Discontinui-

tät in der Exspirationsbewegung, könnte die Stimmritze ebenso

gut offen stehen und somit dem Vocal eine Aspiration, ein h, vor-

hergehen. Aus demselben Grunde spricht für die Annäherung

der Stimmbänder der an und für sich vocalische, d.h. tönende

Nachschlag, der seinen vocalischen Charakter nur durch Einwirkung

anderer Laute einbüfst. Ferner hebt Wall in hervor das ganz

plötzliche Verstummen der Stimme und ihr plötzliches Wiederan-

klingen, was er als das «schärfste Slaccato der Stimmbänder"

bezeichnet, und was durch plötzliches Verschliefsen der Stimmritze

viel vollkommener erreicht wird, als durch blofse Discontinuität

in der Exspirationsbewegung. Endlich gibt der Adootator der

Gezeriye an, dass der Nachschlag des Hamze dem Laute des

7*
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Ansatzes zum Vomiren ähnlich sei, was gleichfalls auf geschlos-

sene Stimmiitze hinweist.

Wir haben also, wie wir im Ain und dem Kehlkopf-H der

Niedersachsen Zitterlaute des Kehlkopfs hatten, hier den Verschluss-

laut desselben, der sich zum Ain verhält wie d zu Zungen-Ä.

Wir könnten noch die vox clandestina oder das Ha der Ara-

ber als Reibungsgeräusch des Kehlkopfes hinzubringen, und es

mag dann die Frage aufgeworfen werden, weshalb ich nicht

diese Laute als besondere Consonanten aufgestellt habe, da sie

doch in ihrem gegenseitigen Verhältnisse und in der Art, wie sie

hervorgebracht werden, eine gewisse Analogie mit den übrigen

Consonanten zeigen. Aber diese Ähnlichkeit ist in der That nur

eine oberflächliche, sie sind sehr wesentlich von ihnen verschie-

den. Die Laute, welche ich als einfache Consonanten aufgeführt

habe, sind nämlich im Vergleich mit den Kehlkopfgeräuschen als

zusammengesetzt zu betrachten. Das Zeichen für einen Kehlkopf-

laut wie Hamze und Ain zeigt nur einen Zustand des Kehlkopfs

an, jedes Consonantenzeichen aber zeigt den Zustand der Mund-

theile an, die den Consonanten bilden und aufserdem den Zustand

der Stimmritze , ob dieselbe zum Tönen verengt sei oder weit

geöffnet, indem wir schon durch das blofse Consonantensymbol

und ohne Hilfszeichen 6 und p, d und t, g und k u. s. w\ von

einander unterscheiden.

Ich muss bei dieser Gelegenheit auf eine Ansicht von Wal-

lin eingehen, die auch Max Müller adoptiert hat und die eines

erläuternden Commentars bedarf. Wallin führt nämlich an, dass

das Ain sich zum Ba verhalte wie das Ghain zum Kha^ dass

mithin Ain der tönende Laut zu dem tonlosen Laute Ba sei. Man

kann hierfür nicht nur die Analogie der Zeichen ^ '
J^' ^

führen , sondern Wallin gibt richtig an , dass , wenn man das

Ba hervorbringe und dann die Stimme mittönen lasse, sogleich

das Ain gehört werde. Man kann sich hiervon leicht überzeu-

gen, aber auch zugleich davon, dass beim Anklingen des Ain

sofort das eigenthümliche Reibungsgeräusch des Ba verschwin-

det, während das eigene Geräusch jedes anderen tonlosen Conso-

nanten keineswegs verschwindet, wenn man durch Intonation

aus ihm den entsprechenden tönenden entwickelt. Wenn ich ein

hartes S hervorbringe und darauf durch Mittönen der Stimme

das weiche, so besteht das spccifische Reibungsgeräusch im vor-
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deren Theile der Mundhöhle fort trotz der Veränderung, welche

in der Stellung der Stimmbänder vor sich geht. Nicht so, wenn

ich vom Ha in das Ain übergehe, denn allsobald geht die we-

sentliche Bedingung für das Reibungsgeräusch des Ha verloren,

nämlich die, dass die Luft zwischen den nicht schwingenden

Stimmbändern durch die verengte Stimmritze hervorgetrieben wird.

Wenn man die Kehlkopfiaute den Lippenlauten vergleichen

will, deren Bildung man am leichtesten zur unmittelbaren An-

schauung bringen kann , so entspricht das Ha einem kräftigen /**

unserer Bezeichnung, einem Blasen durch die verengten Lippen,

als ob man Staub wegbliese. Das Kehlkopf-B der Niedersachsen

entspricht dem gewöhnlichen Zitterlaute der Lippen und das Ain

der Modiücation desselben, die man erhält, wenn man die Lippen

stärker an einander presst und die von dem tönenden Laute zum

f^^ vom w^, von Grund aus verschieden ist. Das Geräusch,

welches das Ain unter die Consonanten gestellt hat, ist kein Rei-

bungsgeräusch und macht auch auf das Ohr nicht den Eindruck

eines solchen. Es hängt vielmehr ab von einer Reihe von rasch

auf einander folgenden kleinen Explosionen in der Stimmritze. Des-

halb kann ich auch das Ain nicht als tönendes Reibungsgeräusch,

sondern nur als einen Zilterlaut des Kehlkopfes betrachten und

finde darin die Stellung bei den Liquidis /, m, n und r, welche

ihm die arabischen Orthoepisten geben, gerechtfertigt.

Von geringem Interesse ist es für uns, dass die Araber die

Explosiven, zu denen sie auch das Hamze rechnen, als starke,

die Liquidae als mittlere und die übrigen Consonanten als schwache

Laute bezeichnen. Viel wichtiger für uns ist das, was sie über

den Ort der Lautbildung sagen. He, Elif, Hamze, Ha, Ain,

G/iain und Kha versetzen sie in die Kehle. Kaf und Caf ver-

setzen sie auf zwei verschiedene Stellen der Zungenwurzel, deren

Grenze sie offenbar weiter nach vorn ausdehnen, da nach unserer

Art, in Vorder-, Mittel- und Hinterzunge oder Zungenwurzel zu

theilen , Caf noch der Mitlelzunge angehören würde. Auf diese

verlegen sie Schin, Djim und Ya. Die Bildung von Lam und

merkwürdigerweise auch die von Dhad schreiben sie dem Zun-

genrande zu. Die Zungenspitze bildet nach ihnen To, Dal und

Tha gegen den vorderen Theil des Gaumens-, Taa, D%al und

Dha soll die Zungenspitze mit dem Zahnfleisch bilden, was für

Tsa und D%al nach der jetzigen Aussprache entschieden ungenau
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ist, da nach dieser (»* und a*), dem harten und weichen th der

Engländer entsprechend, die Enge, welche den Laut verursacht,

einerseits von der Zunge, andererseits von den Zähnen selbst ge-

bildet sein muss. Noch wird angeführt, dass Sin und Sad mit

frei schwebender Zungenspitze (dem entsprechend) gebildet

werden, Noun mit gebundener.

Die Lippen haben zwei Articulationsstellen , eine für Mim^
Ba und Waw, die andere für Fa.

Alles dies ist ohne weitere Erklärung verständlich uud es

erübrigt nur noch ein allgemeiner Rückblick auf das Lautsystem

des Arabischen. Die Zahl der demselben angehörigen Vocallaute

kann ich nicht mit Sicherheit angeben, und es möchte dies wohl

der vielen Übergänge halber auch für einen Kenner der Sprache

selbst Schwierigkeilen haben. Es ist mir erschienen, als ob bei

denselben nicht allein der Vocallaut und sein Timbre variiere, son-

dern selbst die Tonhöhe innerhalb weiterer Grenzen schwanke, als

dies in den meisten abendländischen Sprachen der Fall ist. Was
die Consonanten anlangt, so finden wir, abgesehen von den Kehl-

kopflauten Ha, He, Ain und Hamze, als einfache Elemente die

Verschlusslaute b\ c\ d^, A^, ä', ff\ die Reibungsgeräusche

w\ s^, s*, »*, x^, y\ y% y', das die Zitterlaute r,

I und Q, und die Resonanten und it, letzteres durch

Noun in gewissen Verbindungen ausgedrückt.

Von diesen einfachen Elementen kommen
x'^ und nur in

den Verbindungen [s^x^] ™d d'l-s^y'^] vor, x^^ y% ^ und (> nur

in den Verbindungen [%'|] und [y^Q].

ILM» Abschnitt.

Systematische Bestrebungen der neueren Zeit.

Unter den Systemen der neueren Zeit ist das älteste mir be-

kannte das von J. Wallis, welches 1653 zuerst verülTent licht

wurde. Er Iheilt die Vocale wie die Consonanten in Gut-

turales, Palatinae und Labtales, und in jeder dieser Gruppen

unterscheidet er wiederum je nach der MundöiTnung drei verschie-

dene Vocale, so dass er im ganzen 9 zählt. Bei den unzurei-

•*) a. a. 0. 35.
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chenden Grundlagen dieses Systems musste dasselbe nolhwendig

mangelhaft ausfallen und wir brauchen hier nicht näher auf das-

selbe einzugehen. Dagegen verdient sein System der Consonfinten

die gröfste Aufmerlcsamkeit. Er hat hier ebenfalls drei Abthei-

lungen, Labiales, Palatinae und Gutturales, die unseren drei

Doppelreihen entsprechen. In jeder Reihe unterscheidet er Muta

und Semimuta (tonlosen und tönenden Verschlusslaut), Aspirata

(Reibungsgeräusch) subtilior und pinguior, jede von beiden ton-

los und tönend; ferner den Semivocal (Resonanten) und endlich

in der Palatalreihe noch das R und das L.

In der Labialreihe sind demnach zusammengeordnet: p, ft,

f, englisch t?, englisch w (als Aspirata pinguior) und m.

In der Palatalreihe: t, d, hartes (tonloses) s, weiches (tö-

nendes) s (beide als Aspirata subtilior), hartes th der Eng-

länder, weiches th der Engländer (beide als Aspirata pinguior),

n, l und r.

In der Gutturalreihe: ft, g, x(che'), das Ghaf der Perser,

was nach Wallis die Schotten in light und night und die Iren

in logh sprechen, Jot, h (letztere beide als Aspiralae pinguiores)

und das N nasale {% unserer Bezeichnung). Vom [s%\ {sehe)

wusste Wallis bereits, dass es ein zusammengesetzter Laut sei,

der sich in dem System der einfachen Sprachlaute nicht unter-

bringen lässt.

Wenn man davon absieht, dass das h fälschlich an der Stelle

des vorderen % eingereiht ist, so kann man nicht genug den Tief-

blick bewundern, mit welchem der berühmte Geometer und Sprach-

forscher die Consonanten anordnete, und man begreift kaum, wie

sich, nachdem ein solches Beispiel gegeben war, die Verwirrung

in unseren Grammatiken bis auf den heutigen Tag fortpflanzen

konnte.

Wie wenig Wallis verstanden wurde, sehen wir unter an-

derem daran, dass Amman, der doch nicht wie viele andere

über die Sprachlaute schwatzte, sondern gründliche Studien über

sie gemacht, ja, wie er versichert, selbständig den Taubstummen-

unterricht erfunden hatte, in einem von Amsterdam aus an ihn

gerichteten Briefe sagt, er wundere sich, dass Wallis nicht be-

merkt habe, dass sein sh {ac/ie nichts sei als ein stärkeres

s und keineswegs ein zusammengesetzter Laut.
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Der gelehrte Court de Gebelin wusste mehr als hundert

Jahre später die Consonanten der französischen Sprache nicht

hesser anzuordnen als folgendermafsen :

oldlKC 2 Schwache

:

1. Labiale P o

2. Dentale f

3. Nasale n#v im

4. Linguale ?" /V

5. Gutturale

6. Siflante 8, ce J5, t (Z

7. Chuintante ch

8. Labio-dentale f r

9. Mouille ill gn

10. Gutturale~siflante X
11. Gutluro-labiale que gue

Aufserdem giebt er drei analoge Tabellen über die hebräi-

schen, chinesischen und arabischen Consonanten.

Kempelen, der sich über diese unlogische Einleitung mit

Recht wenig günstig ausspricht thcilt die Consonanten in

1. ganz stumme: k;

2. Windmitlauter : f, ä, ch, s, sch;

3. Stimmmitlauter: b, d, g, l, m, n, r;

(Die Stimmmitlauter theilt er wieder in einfache und zusam-

mengesetzte. Als letztere bezeichnet er die drei Medien,

weil sich bei der Hervorbringung ihres Lautes die Lage der

Mundlheile ändert.)

4. Wind- und Stimmmitlauter: w, weiches «, französischi und

deutsches j.

Diese Eintheilung hat vom Sfandpuncte des Erfinders und

Erbauers einer sprechenden Maschine aus gewiss ihre volle Be-

rechtigung ; sie ist aber aufserdem dadurch interessant , dass hier

das gegenseitige Verhältn's von Stimme und eigenem Geräusch der

Consonanten als wesentlicher Eintheilungsgrund auftritt und da-

durch eine Beziehung zwischen Medien und Liquiden aufgedeckt

wird, die in anderen Systemen weniger zu Tage hegt.

Monde primittf analyse et compare avec le monde moderne , ou

origine du langiiage et de Fecriture. Paris, 1757. 4. Chapt.

IV, p. 131.

") a. a. 0. 223.
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Vocale unterschied Kempelen zwölf. Er ordnete sie nach

der Weite des Zungencanals, d. h. bei ihm des Raumes zwischen

Zunge und Gaumen
,
folgendermafsen an : i, ii, e, e, ö ,

tiefes a

der Ungarn, a der Deutschen, a des Lateinischen, ä, au der Fran-

zosen, o der Franzosen, «, ferner nach der Gröfse der Mundöffnung

u und ü , au der Franzosen und ö, i und e, e, o der Franzosen,

tiefes a der Ungarn, a der Deutschen, a des Lateinischen, ä.

Im Jahre 1812 veröffenthchte du Bois-Reymond, der

Vater, in den Musen ^^), zwei Fragmente aus einem von ihm an-

gekündigten Werke «Cadmus oder allgemeine Alphabetik», das

leider nicht erschienen ist. In dem ersten dieser Fragmente, das

von den Vocalen handelt, sind dieselben ihrer natürUchen Verwandt-

schaft gemäfs zusammengestellt

:

y e i —

a o u —

\ o U

Er scheint zu dieser naturgemäfsen Anordnung nur durch eine

scharfsinnige Betrachtung und richtige Würdigung der Bewegungen

der Zunge und der Lippen geführt worden zu sein.

In dem zweiten Fragmente , das von den Consonanten han-

delt, stellt er sieben Reihen derselben in folgender Weise tabel-

larisch auf:

Hemmungen. geschlossene engoffene weiloffene trillernde

/. Labiolabial. b w (enj^lisch) r (ironisch)

2. Labiodental. w

3. Linguodenlal.
(italienisch)

2 (fran-

zösisch)
j (fran-

zösisch)
r (polnisch)

4. Linijuopalatal

anterteure
d th (englisch) r

5. Palatale laterale / mouille /

6. Palatale moyenne.
ge (nord-

deutsch)
3

7. Palatale poste-

rieure. ff j (spanisch)
r (schnar-

rend)

") Norddeutsche Zeitschrift, redigiert von de la- Mottc-Fouque.
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Es muss bemerkt werden, dass du Bois von seiner Tabelle

die Semivoeales (Resonanten) ausschloss und ebenso die tonlosen

Consonanten als blofse Modificationen der entsprechenden tönenden.

Im Jahre 1824 erschien in Gilberts Annalen das System von

Chladni^^). Seine so berühmt gewordene Vocaltafel ist nur eine

Erweiterung der von du Bois zwölf Jahre früher aufgestellten,

ja eine ähnliche Erweiterung war bereits von du Bois selbst be-

sprochen worden"). Die Vocaltafel lautet:

0 — o — e

1 I I

» ••' '

0 — o — e

1 I I

M — ii — I

Eine Erklärung derselben ist nach dem , was ich im dritten Ab-
schnitte über die Vocale gesagt habe, wohl nicht nöthig.

Die Consonanten theilte er ein:

1. Verschlusslaute

:

Lippenverschlusslaut : h und p ,

Gaumenverschlusslaut: d und

Kehlenverschlusslaut: g und fe;

2. Nasenlaute

:

Lippennasenlaut: wi,

Gaumennasenlaut: w,

Kehlennasenlaut: n (n nasale, n unserer Bezeichnung);

3. Stemmlaute

:

Lippenstemmlaut: /*,

Zungenstemmlaut: /,

Gaumenstemmlaut: j\

4. Zischlaute:

Lippenzischlaut:

Zungenzischlaut : s (hart und weich)

,

Gaumenzischlaut: sch (hart und weich),

Kehlenzischlaut: ch\

5. Zitterlaute:

Lippenzitterlaut

,

Zungenzitlerlaut: r,

Kehlzitterlaut: r uvulare-,

6. Hauchlaut Ä.

") Bd. 76, S. J87.

•') Bieste r's neue berlinische Monatsschrift. Novcuiberstück von 181
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In diesem System bilden die Verschlusslaute, die Nasenlaute

(Resonanlen) und die Zilterlaute symmetrische und vollständig ge-

gliederte Gruppen. Dagegen sind die Stemmlaute und die Zisch-

laute offenbar gänzlich verfehlt.

Purkine (1836) theilt die Sprachlaute zunächt in tonlose

und betonte (tönende), demnächst nach der Stärke des Luftstromes

in gelinde, mittlere und starke. Nach der Einwirkung der Enge

oder Verschluss bildenden Mundllieile in offene, bewegte und ge-

schlossene. Nach der Dauer in kurze und verlängerte. Endlich

nach dem Organe in:

I. Stimmritzenlaute (soni ffloCtidis),

II. Kehldeckel-Schlundlaute (epigloCCido-pharyngei),

III. Zungenwurzel - Gaumensegellaute (radicis linguae et veli

palaCini),

IV. Gaumensegel-Choanenlaute (choano-velales),

V. Zungenrücken - Hartgaumenlaute {dorsi linguae et palati

duri)
,

VI. Zungenrand-Gaumenlaute (marginis linguae et palati duri),

VII. Zungenspitz-Gaumenlaute (cuspidis linguae et palati),

VIII. Zungenspitz-Gaumenlaute {cuspido-dentales),

IX. Lippenzahnlaute {labio-dentales),

X. Lippenlaute {labialen).

Die einzelnen Laute bezeichnet er dann nach der Art der

Action näher als Hauchlaute, Sauselaute, Dränglaute, Drucklaute,

Blählaute, Schnüffellaute u. s. w. Es muss zur Verständigung

darüber bemerkt werden, dass die ganze Betrachtungsweise Pur-

kine' s von der, in welche ich den Leser einzuführen gesucht

habe, vollständig verschieden ist. Wir haben die Laute nur in so

weit betrachtet, als sie bestimmten Stellungen der Mundorgane

entsprechen. Purkine aber stellt an sein Sprachclement durch-

aus nicht die Anforderung, dass die Mundlheile dabei in Ruhe

sein sollen, sondern betrachtet den wechselnden Laut der Sprache

im Zusammenhange mit den Bewegungen, aus denen er hervor-

geht. So sind bei ihm ts und dz Drängelaule, indem ein Ver-

schluss durchbrochen und dann die Luft durch die gebildete Öff-

nung gewaltsam hindurch gedrängt wird; so sind

gn, kn, g/m, kchn,

dn, tn, d/in, lehn,

\ bm, pm, bhm, pchm
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bei ihm eigene Laute , welche durch Schliefsen und Öffnen der

Xiaumenklappe hervorgebracht werden; so nennt er das, was wir

als m betrachtet haben, einen Nasenvocal, und sagt, dass erst

durch Verbindung desselben mit der explosiven Action der Lippen

der Consonant m entstehe u. s. w.

Dieser übrigens sehr verbreiteten Auffassungsweise gegen-

über habe ich die meinige schon in dem bisherigen gelegentUch

zu rechtfertigen gesucht und werde später, wo von der Schrift

gehandelt wird, noch wiederum darauf zurückkommen.

Mein hochverehrter Lehrer, Hr. Job. Müller, stellt in den

Untersuchungen über die Sprache, welche er in seinem Handbuche

der Physiologie niedergelegt hat, kein eigenes System der Vocale

auf. Die Consonanten theilt er folgendermafsen ein:

A) in Consonanten mit strepitus aequalis seu continuus. Diese

sind

:

1. Continuae orales durch den ganz offenen Mundcanal;

einziger Repräsentant das Ä,

2. Continuae nasales durch den ganz offenen Nasencanal:

m, n und n {n unserer Bezeichnung)
,

3. Continuae orales durch klappenartige Opposition von

Mundtheilen gegen einander: ch, sch, s (aus denen

durch Mittönen der Stimme w, Jot, franz. je und Avei-

ches s entwickelt werden), r und / (welche letztere gleich-

falls tonlos und tönend hervorgebracht werden)-,

B) in Consonanten mit strepidus explosivus:

1. Explosicae simplices &, d,

2. Explosivae aspiratae p, ^, k.

Einer besonderen Untersuchung müssen wir noch das von

Alexander John Ellis in seinen Essentials of phonetics nieder-

gelegte System unterziehen, da dasselbe die Grundlage einer be-

reits mehrfach angewendeten phonetischen Schreibweise bildet.

Die Vocallafel von Ellis ist der von du Bois und von

Chladni analog gebildet, indem 17 Vocale in drei Reihen zu einer

Pyramide angeordnet sind, deren Basis die drei Vocale i, ü und

M bilden ; aber an der Spitze der Pyramide , noch über den A-

Laulen, steht der unbestimmte Vocal, oder, wie ihn Ellis nennt,

der Ur- (Original-) Vocal.

Dies ist ein offenbarer Misgriff, denn der unbestimmte Vocal

ist ebenso weit von «, wie von jedem anderen .Vocale entfernt.
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Will man ihn in einem figurierten Vocalsyslcm unterbringen, so

muss die Figur körperlich sein. Er muss in der Spitze einer

dreiseitigen Pyramide liegen, deren Basis die Vocaltafel mit den

drei Ecken i, a und u bildet, so dass der unbestimmte Vocal mit

steigender Deutlichkeit in jeden der bestimmten und vollkommen

gebildeten Vocallaute übergeführt werden kann, ohne den Ort eines

anderen derselben zu berühren. In einer solchen Vocalpyramide,

die sich aber auf dem Papier, d. h. in der Ebene nicht wohl dar-

stellen lässt, würden auch die früher von mir besprochenen un-

vollkommen gebildeten Vocale untergebracht werden können.

Der Misgriff, den unbestimmten Vocal in die Vocaltafel ein-

zureihen, rührt übrigens eigentlich von Rapp her, der ihn

zwischen a und ö stellte, und den Ellis, wie er selbst sagt, viel-

fältig benutzt hat.

In Rücksicht auf Dr. Rapp's eigenes System muss ich den

Leser auf dessen Werk verweisen, da es der Raum dieser Ab-

handlung nicht gestattet, den tabellarischen Anordnungen einen so

ausführlichen Commentar mitzugeben, wie es nöthig sein würde,

um den Verfasser vor einer ungerechten Beurtheilung zu schützen,

der seine gelehrte und mühevolle Arbeit vermöge der dunkeln und

oft allegorischen Ausdrucksweise ohnehin nur zu leicht verfällt.

Ellis unterscheidet aufser den langen und kurzen Vocalen

und den Diphthongen die Coalescents (englich w und englisch y,

welches er für identisch mit Jot der Deutschen hält), neun Hauche

(1. Spiritus lenis-, 2. 3. 4. 5. 6. fünf Arten der Aspiration oder

des Ä, darunter die Sanskrilaspiration und das Ha der Araber;

7. Ham%e der Araber-, 8. Uialus; 9. Ain der Araber) und die

Consonanten, welche er wieder eintheilt in:

Explodents:

p, 6, t, d, k, g-,

Continuants

:

/; V, englisch hartes th und weich th, hartes 8 und weiches

deutsch «cÄ, franzüsich >, deutsch ch und einen entsprechen-

den weichen Laut, für den er das g in König als Beispiel anführt;

Liguids

:

r, /, m, n und n nasale (jt unserer Bezeichnung).

*•) Versuch einer Physiologie der Sprache. Stuttgart u. Tübingen, 1836.
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Aufserdini llieill Ellis sowohl die Vocale als die Conso-
nanten nach den Organen ein, vermöge welcher sie gehildel wer-
den. Bei den Vocalen basiert dies wie im Sanskrit darauf, dass

i palatal, a guttural und u labial ist. Die Zwischcnlaute zwischen
i und a werden als poslpalalal bezeichnet, was in ähnhchem Sinne

nicht unpassend erscheint; dagegen aber sehe ich nicht ein, wes-
halb die Zwischenlaute zwischen a und u als postlabial bezeich-

net werden. Näher müssen wir auf die nach den Organen ein-

getheilten Consonanten eingehen.

Exp todents:
1. Labial explodents: p und 65

2. Denlal explodents: t und rf, bei denen die Zunge
am Zahnfleisch der Oberzähne schliefsen soll;

3. Palatal explodents: t und d, bei denen die Zungen-

spitze an der Milte des harten Gaumens schliefsen soll; dies

soll auffallender Weise das d sein , welches sich mit Jot ver-

bindet, indem der Zungenrücken gehoben wird, während die

Zungenspitze in ihrer Lage bleibt.

Hier wird ausdrücklich das } und ä des Böhmischen an-

geführt, während Czech^^j diese Laute als dorsal gebildet

beschreibt, was nach dem, was wir über die mouillierten Laute

bereits kennen gelernt haben, auch viel natürlicher ist;

4. Postpalatal explodents: t und rf, bei denen die Zunge

nach aufwärts umgebeugt wird, so dass sie mit ihrer unteren

Fläche den Gaumen berührt, entsprechend unserem t"^ und rf^;

5. Pharyiiyal explodents: c (Ar) und g. Ferner be-

schreibt Ellis unter dieser Rubrik einen tonlosen und einen tö-

nenden Laut, von dem er sagt, er sei halb eine Continua, in-

dem er in den Laut von Jot oder englisch y übergehe. Die

Beschreibung der Mundstellung zeigt, dass Ellis das vordere

k und das vordere g meint, und die Beispiele, welche er an-

führt, die französischen Worte quelque, quete und queue ent-

halten in der That nichts von einem Jo^-Laute. Ellis hält,

wie oben erwähnt, diese Laute für das c und y der Palalalreihe

des Sanskrit, das heifst, er ist der Meinung, dass <f und y der

Palalalreihe früher einmal den Lautwerth von und y^ nach

unserer Bezeichnung hatten.

') Versinnlichte Denk- und Sprachlehre. Wien, 1838. S. 88 und 92.
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Conti nuants:

1. Labial continuants : w (englisch w in way) , v (w^

unserer Bezeichnung, welches Ellis irrthümUcher Weise für das

gewöhnhche deutsche w hält) , ai (ein Laut, den die Engländer

fälschlich statt des ou im französischen Oui hervorbringen) , f
und « (/^ und unserer Bezeichnung)

;

2. Dental continuants: das harte und weiche th der

Engländer

;

3. Palatal continuants: hartes und weiches «, bei dem

die Spitze der Zunge nahe an den Zähnen, der gerundete Rücken

derselben nahe am Gaumen liegt. Hier ist auch der Verbindung

des 8 mit Jot unter dem Namen des geschwächten s erwähnt;

4. PosCpalatal continuants: deutsches sch und fran-

zösisches je •,

5. Pharyngal continuants: englisch y (den entsprechen-

den tonlosen Laut dazu findet Ellis in den englischen Wörtern

hew und human) , k und g (das ch in Milch und das g in Re-

gierung , letzteres offenbar nach norddeutscher Aussprache, bei

welcher es sich dem Jot nähert oder in dasselbe übergeht; die

Laute k und g sind also und y^ unserer Bezeichnung), end-

lich k und g, wofür das deutsche ch in Buch {%^) und das

Gbimel der Hebräer als Beispiele angeführt werden.

Li quid sx

A) Oral-Liquids:

1. Labial or Lip-Liquids: Zitterlaut der Lippen;

2. Lateri-Lingual- Liquids : l, bei dem die Zunge gegen

die Oberzähne oder deren Zahnfleisch gestemmt ist, ist nach

Ellis Meinung das } der Polen, / (gewöhnliches l der Eng-

länder, bei dem die Zunge weiter oben gegen den Gaumen ge-

stemmt ist), L mouille wird durch Hebung des Zungenrückens

und dadurch hervorgebrachten Jo^- Laut aus dem vorigen ent-

wickelt
;

3. Tip - tongued Liquids: R linguale-^ dasselbe kann

mouilliert d. h. mit Jot verbunden werden. Ellis bemerkt da-

bei, dass er hierfür kein Beispiel in lebenden Sprachen aufzu-

finden wisse; wir haben aber solche bei Gelegenheil der mouil-

lierten Laute in slavischen Sprachen kennen gelernt. Hier wird

auch die tonlose und tönende Verbindung von r und sch an-
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geführt, welche dadurch entstehen soll, dass hei der Hervor-

bringiing des sch oder französisch> {[sx\ oder \%y\) die Zun-

genspitze vibriert. Es ist aber unmöglich, dass ein r linguale

und ein oder [%y] wirklich gleichzeitig hervorgebracht

werden können, gerade so wie es unmöglich ist, ein r linguale

gleichzeitig mit einem harten oder weichen « hervorzubringen,

denn der vordere Theil der Zunge kann nicht zu gleicher Zeit

als Klappe vibrieren und die Enge für das s bilden. Die wahre

Natur dieser Laute haben wir bereits kennen gelernt, wo von

den zusammengesetzten Consonanten, insonderheit vom f der

Czechen gehandelt wurde; wir haben gesehen, dass der Zitter-

laut dem Reibungsgeräusche vorhergeht, aber bei guter Aus-

sprache nur zwei oder drei Vibrationen hat;

4. Root-tongued Liquids: r durch Zittern der Zungen-

wurzel mit oder ohne Mitwirkung des Zäpfchens, wovon Ellis

zwei Arten unterscheidet , die sich zu einander wie das h ünd

H seiner Bezeichnung verhalten sollen, was mir nicht vollstän-

dig klar geworden ist.

B) Nasal-Liquids:

1. Labial'. m\

2. Dental: n, entsprechend dem d und f;

3. Palatal: n, gewöhnliches n, bei dem die Zungen-

spitze am vorderen Theilc des Gaumens anliegt. Von diesem

leitet Ellis das N mouille ab, wie er von dem entsprechen-

den l das L mouille ableitet;

4. Postpalatal: n, entsprechend unserem n^;

5. Pharyngal: N nasale^ d. h. das n, wie es im Deut-

schen vor g und k gesprochen wird (jt unserer Bezeichnung).

Von Lepsius ist in neuerer Zeit ein allgemeines Alphabet

aufgestellt worden, welches er für die Transscription aus fremden

Sprachen empfiehlt*''). Die Vocale sind zunächst nach dem du

Bois-Chladni'schen Schema angeordnet, nur unterscheidet Lep-

sius zwischen i und a und a und u eine Zwischenstufe mehr als

Chladni, wie ich dies in meiner 1849 publicierten Arbeit auch

schon gethan habe. Zwischen » und m, e und o u. s. w. unter-

scheidet Lepsius wie Chladni nur je eine Zwischenstufe. Dem-

nächst bespricht er den sogenannten unbestimmten Vocal. Er sagt

") Das allgemeine linguistische Alphabet. Berlin, 1855. 8.
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schen inhäriere und dass diese deshalb zuweilen als Sylben bil-

dend auftreten. Hier ist aber der sogenannte unbestimmte Vocal

nichts als der Ton der Stimme selbst. Dass die Laute als Syl-

ben bildend auftreten, beweist durchaus kein vocalisches Element

in ihnen, denn man kann gewisse Combinationen aneinanderge-

reihter Consonanten ohne Yocal mit Leichtigkeit und Sicherheit

aussprechen, indem man aus der Stellung für jeden einzelnen Con-

sonanten in die für den nächstfolgenden übergeht, ohne dabei die

Stellung von irgend einem Vocale zu passieren. Wirkliche Ver-

schmelzung eines Consonanten mit einem Vocal findet sich nur in

den Combinationen [uw^] und [iy']; sucht man dagegen z. B, a

mit den verschiedenen Vocalen zu verschmelzen, so bemerkt man,

dass man ihm zwar durch Erhebung der Zunge und des Kehl-

kopfes einen helleren, durch Herabsenken des Kohlkopfes und Vor-

schieben der verengten Mundöffnung einen dumpferen Ton geben

kann, dass aber keine wahren Vocale zu Stande kommen, weil

sich deren Bedingungen in ihrer Totaütät nicht gleichzeitig mit

der Enge für das s herstellen lassen, und ähnlich verhält es sich

mit allen übrigen tönenden Consonanten,

Aufserdem wird die Nasalierung und die Quantität der Vo-

cale besprochen.

Die Consonanten sind in sieben Reihen getheilt: Faueales,

Gutturales^ Palatales, Cerebrales, Linguales, Dentales, Labia-

les-^ die einzelnen Reihen zerfallen wieder in Explosivae oder

Dividuae {orales und nasales^ , Fricativae oder Continuae und

Liquidae. Die Explosivae orales sind unsere Verschlusslaute, die

Explosivae nasales unsere Resonanten, die Fricativae unsere

Reibungsgeräusche, die Liquidae unsere r- und /-Laute.

Beginnen wir mit der Faucalreihe.

Hier sehen wir das Ain der Araber als Explosiva oralis

fortis. Es kommt dadurch in eine Verlicalreihe zu stehen mit

den stummen Consonanten k, t und Das Ain ist aber kein ton-

loser Laut, sondern ein tönender. Das Ain ist ferner keine Ed:-

plosiva in dem Sinne wie p, t und h, sondern wird von den ara-

bischen Orthocpisten unseren Liquidis angereiht und kann in der

Thal so gut wie l und r conlinuierlich hervorgebracht werden,

und endlich ist es kein Faucallaut, sondern ein Gutturallaut, in-

dem es im Kehlköpf gebildet wird.

E. Brüche, Pliysiol. u. Syst, il. SpracliUute. 8
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Als Explosiim oralis lenis sehen wir den Spiritus lenis

der Griechen, dem Lepsius das iE/?/" der Araher gleichstellt. Der

Spiritus lenis kommt hierdurch in eine Verticalrcihe mit &, d, g und

müsste also der entsprechende tönende Laut zu dem tonlosen Laute

Ain sein, was schon deshalb nicht möglich ist, weil Ain selbst

ein tönender Laut ist.

Als Fricativae seil continuae dieser Reihe werden die bei-

den Hauplarlen des ä, das Ha der Araber und das gewöhnliche

Ä, aufgestellt.

Die Laute der zweiten Reihe führen bei Lepsius den Na-

men der Gutturalen^ und hier finden wir diejenigen, welche zwi-

schen Zungenwurzcl und Gaumensegel gebildet werden. Guttur

ist aber, wenn es nicht blofs don vorderen Theil des Halses, son-

dern ein inneres Organ bedeutet, der Kehlkopf oder auch der

Kehlkopf sammt der Luftröhre, und doch steht in dieser Reihe

kein einziger Consonanl, der vom Kehlkopfe ohne Beihülfe anderer

Organe gebildet wird. Da sich in dieser Reihe mehrere Laute

finden, welche im Isthmus faucium gebildet werden , so könnte

man glauben, dass durch einen Druckfehler die Benennung Fau-

calea vor die eiste anstatt vor die zweite und die Benennung

Gutturales vor die zweite anstatt vor die erste Reihe gesetzt sei

aber Seite 34 heifst es; «Es ist leicht zu bemerken, dass wir

diesen Hauch (das /*) hinter dem Gutturalpuncte sprechen und

zwar unmittelbar am Kehlkopfe.» Es geht hieraus also hervor,

dass Lepsius unter Guttur nicht den Kehlkopf und die Luftröhre,

sondern die Gegend zwischen Zunge und Gaumensegel versteht.

Es ist zwar ein durch das Alter geheiligter Misbrauch, alle Laute,

die nach rückwärts von der Mittelzunge gebildet werden, als

Gutturalen zu bezeichnen , aber man sollte doch wenigstens nicht

die wahren Gutturalen unter dem Namen der Faucales von ihnen

abtrennen und den nun ganz unrichtigen Namen auf den übrigen

hängen lassen.

Wir finden in dieser zweiten Reihe das hintere k mit einer

Sonderbezeichnung für das Kaf der Araber und das hintere g.

Hiermit ist zusammengestellt das n in enge und singing : dies ist

aber ein offenbarer MisgrifT, da dieser Laut in die folgende, die

Palatalreihe gehört. Zu dem hintern k und g gehört das n in

Schwung und im englischen monk, das unserer Bezeichnung.

Als Fricativae dieser Reihe werden aufgeführt einerseits das
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ch in Ach, andererseits das neugriechische Gamma in yecpvQcc

und das Ghain der Araber. Über das Verhältnis dieser beiden

letzteren Laute zu einander habe ich mich bereits früher ausge-

sprochen. Als Liquida ist dieser Reihe das r uvulare zugetheilt;

sie enthält also Laute von sämmtlichen drei Nummern meiner K-
und 6r-Reihe.

Die dritte oder Palatalreihe entspricht im Allgemeinen der

Nro. 1 meiner K- und C-Reihe, aber es fehlt dieser Reihe ihr

Resonant, der fälschlich in die vorige gesetzt ist, und an seiner

Stelle ist das n in dem italienischen gnudo eingeschaltet. Dies ist

das » mouille der Franzosen und das n con tilde der Spanier.

Ich habe früher nachgewiesen, dass in diesem Laute n und/ con-

?ona aneinandergefügt sind, und er kann mithin nicht unter die

einfachen Sprachlaute eingereiht werden. Eben so wenig kann ich

die Einreihung des L im itahenischen gli, d. h. des L mouille,

in diese Reihe billigen. Für das tönende Reibungsgeräusch dieser

Reihe ist kein Reispicl angeführt; dagegen steht die I consona

der Deutschen, identificiert mit dem y der Engländer, als Halb-

vocal in derselben.

Die vierte Reihe ist die der Sanskrit - Cerebralen mit Aus-

schluss der Aspiraten. Als tönendes Reibungsgeräusch ist das %

im polnischen pozno eingeschaltet. Es ist dies der tönende Laut

zu dem », wovon Abschnitt VI und VIII bereils gehandelt ist.

In dieser Reihe stellt Lepsius auch den eigenthümlichen

L-Laut des Veda - Dialects auf, worin er der von Böthlingk
(Bemerkungen zur zweiten Auflage von Bopp's Sanskrit - Gram-

matik, aus dem Bulletin hislorico - philologique , Tom, III, Pe-

tersburg, 1855) geäufserten Ansicht gefolgt ist.

Die Laute der fünften Reihe nennt Lepsius die Linguales.

Sie besteht aus Lauten, welche dem Arabischen entnommen sind,

und beginnt mit dem Tha. Lepsius sagt Seite 39: «Die Lin-

gualclasse gehört ausschliefslich der arabischen und verwandten

Sprachen an. Sie wird gebildet, indem die breite Zunge mit nach

unten gebogener Spitze den ganzen vorderen Raum des hal ten

Gaumens bis zu den Zähnen berührt oder ihm sich nähert.** Er

hat unstreitig vielfältig Gelegenheit gehabt, sich über die Art, wie

diese Laute gebildet werden, zu belehren. Die arabischen Orllioe-

pislen aber lassen das Tha ebenso wie das Tu mit gegen den

vorderen Theil des Gaumens gelegter Zungenspilze , also nach
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meiner Bezeichnung alveolar bilden. Ich selbst habe es so bilden

gesehen und mich überzeugt, dass der Unterschied des T/m vom
Ta nicht in der Articulationsstelle lag, sondern in der Dauer des

Verschlusses, dem Grade der Luftcompression, dem Nachschlag

und der Wirkung auf den bewegenden Yocal. Ebenso erscheinen

in der Eintheilung nach den Articulationsstellen, die Wall in mit-

theilt (vergleiche Abschnitt X: Lautsystem der Araber) Sin und

Sad an derselben Stelle, und ich habe mich überzeugt, dass der

Unterschied auch hier in der Dauer des Lautes (entsprechend der

Dauer des Verschlusses beim Tha) in der Stärke der Luflcom-

pression und in der Art hegt, wie der zugehörige Vocal afficiert

wird. Es sind mir sonach die Gründe nicht klar, aus welchen

Lepsius die arabischen Buchstaben Tha, Dhad, Sad und Dha

(lö, (j«», den abendländischen T-, D- und S-Lauten, die

er nicht sowohl — wie es scheint — in Rücksicht auf die Lage

der Zunge als auf die Reibung des Hauches an den Zähnen als

dental bezeichnet, als Lingualreihe gegenüberstellt. Er hat dieser

Lingualreihe auch ein n eingefügt, für welches er jedoch kein

Beispiel anführt.

Die nun folgende Dentalreihe enthält das abendländische

rf, n, ; und r. Das Sanskrit-« ist aber bereits in der Cerebral-

reihe der indischen Anordnung gemäfs aufgeführt worden. Lep-

sius ist also der Meinung, dass es verschieden von dem abend-

ländischen articu'iert worden sei. Ich weifs nicht, ob hierfür

noch andere Gründe als die Einfügung in die Cerebralreihe spre-

chen, die ich schon bei Gelegenheit der Sanskrit-Laute zu erklä-

ren gesucht habe. Dieser allein würde mir zu schwach erschei-

nen, gegenüber den Schwierigkeiten, welche sich der Bildung des

Ä entgegenstellen, wenn es aus einer anderen als der bei uns

üblichen Zungenlage hervorgebracht werden soll.

Als Reibungsgeräusche dieser Reihe erscheinen das tonlose

und das tönende s, das harte und weiche th der Engländer und

aufserdem sch und französisch j iis%\ und [%yY). Ich habe be-

reits oben auseinandergesetzt, weshalb ich die Einreihung dieser

Consonanten unter die einfachen nicht billigen kann.

Die letzte, die Labialreihe , enthält b, m, f, französisch v

und als Halbvocal das englische double U.

Max Müller hat im Jahre 1855 unter dem Titel «Tä<j

languages of the seat of war in Che easV^ ein nicht nur für
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den Sprachforscher, sondern auch für den Laien eben so anzie-

hendes und interessantes als lehrreiches Buch veröffentlicht. In

diesem theilt er die Consonanten, wie Sextus Empiricus, in

Mutae und Semivoeales. Die Mutae sind die Tenues und Mediae

in der gewöhnlichen Weise angeordnet. Die Semivoeales zerfal-

len in Flatus sibilantest asperi und lenes, Liquidae und Nasales.

Die Flatus asperi entsprechen unseren tonlosen, die lenes unseren

tönenden Reibungsgeräuschen, die Nasales unseren Resonanten. Zu

den Liquidis stellt er aufser r und l noch das englische w, das

englische y und das holländische g in datj. Nach den Organen

wird in Labiales, Dentales und Gutturales getheilt. Als Hauche

treten hinzu der Spiritus asper und der Spiritus lenis.

In Rücksicht auf die Vocale ist zu bemerken, dass Max

Müller den sogenannten unbestimmten Vocal, eben so wie Ellis

und Lepsius, bisweilen an Orten sucht, an denen er gar nicht

vorhanden ist, sondern an denen die Consonanten einfach anein-

ander gereiht werden. So führt er an, dass der unbestimmte

Vocal nicht geschrieben, aber gesprochen werde in el-m, mar-sh,

schis-m, ryl/i-m, und doch wird niemand in diesen Worten mehr

vom unbestimmten Vocal hören als z. B. in written, und sich

wiederum bei diesem Beispiele überzeugen, dass hier das Vorhan-

densein eines Vocales zwischen t und n bare Unmöglichkeit ist,

weil die Zunge zwischen t und n ihre Verschluss bildende Posi-

tion nicht verlässt, sondern dem t das n einfach durch Eröffnen

der Choanen (Rachennasencanal) angereiht wird.

Es muss ferner bemerkt werden, dass Max Müller das e

und 0 für Diphthonge hält, die sich von den wahren Diphthon-

gen wie englisch I und ou in out nur dem Grade nach unter-

scheiden. Es ist kaum begreiflich, wie ein Mann von Max Mül-

ler s GcisI, nachdem er die Untersuchungen von Willis gelesen

hatte, noch einen solchen, wenn auch noch so verbreiteten Irr-

thum verlheidigen konnte. Der Grund dieses spcciellen Irrlhums

ist, wie mir scheint, ein anderer Irrthum von gröfserer Tragweite,

den er leider mit vielen anderen Sprachforschern theilt, welche

der Meinung sind, dass die Nalur eines Sprachlaules ermittelt

werden könne auf dem Wege der historischen und comparaliv

philologischen Forschungen, denn nur diese können hier mit der

theoretical analysis gemeint sein , auf welche sich der Verfasser

beruft. Diese ermittelt, wie die Laute in verschiedenen Zeilen und
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bei verschiedenen Völkern einer an die Stelle des anderen ge treten

sind; aber wenn dies auch noch nach viel unwandelbareren Ge-

setzen geschähe, als es in der That geschieht, so würde doch

die Analyse der einzelnen Laute in Rücksicht auf die Bedingun-

gen, durch welche sie zu Stande kommen, immer der directen

Beobachtung und dein naturwissenschaftlichen Experimente über-

lassen bleiben. Die allen Inder mögen sagen, man erhalte e oder

o, wenn auf a i oder u so rasch folge, dass der Gutturalvocal

sich mit dem Palalalvocal oder mit dem Labialvocal wie Milch

und Wasser mische : aber diese Behauptung bleibt unrichtig trotz

ihres Alters und würde unrichtig sein, wenn sie auch von den

Eitern des Menschengeschlechtes herrührte. An die Stelle von ai

mag ai und an die Stelle von ai e treten, aber trotzdem ist die-

ser Laut so wenig aus a und i zusammengesetzt, wie 2 aus 1

und 3. AVenn ich ein Pendel hin und her schwingen sehe und

es eine Stunde darauf durch die Reibung seiner Bewegung be-

raubt in seiner Gleichgewichtslage ruhend finde, kann ich deshalb

nun sagen, dass seine Gleichgewichtslage aus seinem rechten und

linken Elongationsmaximum zusammengesetzt sei? Diesem Pendel

sind die Kiefer der Völker zu vergleichen, welche an die Stelle

der Diphthongbewegungen au und ai das ruhende o und e ge-

setzt haben.

Dieser Irrthum in Rücksicht auf e und o hat zur Folge,

dass er auch das ou im englischen bought, das a im englischen

fall u, s. w. zu den Diphthongen zählt.

Eher könnte man versucht sein, ö und ü zwar nicht nls

Diphthonge aber als Verschmelzungen, den Consonantenverschmel-

zungen {s%\ und ]%y} analog, zu betrachten, weil in der That

bei ihnen die Lippenstellung wie zum o und m, und die Zungen-

stellung wie zum e und i vorhanden ist: aber auch dies hat seine

Bedenken, da nicht wirklich alle Bedingungen von e und o, von

i und u gleichzeitig vorhanden sind, denn die Länge des Ansatz-

rohres, d. h. die Entfernung von den Stimmbändern bis zur

Mundöffnung ist beim ü gröfser als beim i und kleiner als beim

M, beim ö gröfser als beim e und kleiner als beim o. Max

Müller stellt diese Laute, wie viele andere Sprachforscher, un-

ter dem Namen der gebrochenen Laute (Grimm's Umlaute) in

eine eigene Abtheilung , in der er ihnen das ä anreiht und ein

modificiertes /, welches in tatarischen Sprachen vorkommen und
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sich in Rücksicht auf die Laulgesotze tlem ä, ö und ü anreihen

soll. Er gibt aber keine nähere Beschreibung von seiner Bildung,

sondern nennt es nur softening of the i , wich is said to be like

the sound of i in toi IL Das i in will ist aber ein ganz gemei-

nes, kurzes, unvollkommen gebildetes i. Im System führt er als

Beispiel für das gebrochene i das ie in Diener an, während er

für das gewöhnliche lange i das ea im englischen neaC anführt.

Das ea in neat ist aber von dem ie in Diener nach der jetzigen

Aussprache m nichts verschieden , und der letztere Laut hat mit

dem ä, ö und ü nichts gemein. Das Zeichen e, welches in Die-

ner jetzt nur noch Dehnungszeichen für das i ist, wird freilich

auch gebraucht, um den Umlaut von a, o und u anzuzeigen, in-

dem man ae, oe, ue für ä, ö und ü schreiben kann 5
aber eine

solche Conventionelle Schreibweise, gleichviel ob alt oder neu, kann

doch unmöglich zur Annahme einer organischen Lautverwandt-

schaft Veranlassung geben, denn ae soll ja nur den Laut bezeich-

nen, der zwischen a und e, oe den Laut, der zwischen 0 und e

liegt. Die Schreibweise ue ist überdies fehlerhaft, da man con-

sequenter Weise, wie man ae und oe schreibt, nicht ue sondern

ui schreiben müsste. Weder das Ohr, noch die Untersuchung

der Zungen- und Kehlkopfstellung weist in der jetzigen Ausspra-

che von Diener etwas anderes nach als ein gewöhnhches langes i.

Auch wenn das ie der Deutschen noch wie es früher der Fall

war und zum Theil noch jetzt in einzelnen süddeutschen Dialecten

geschieht, diphthongisch gesprochen würde, so könnte dies die

Anreihung an «, ö und ä nicht rechtfertigen, da diese Laute, wie

ich hinreichend gezeigt zu haben glaube, keine Diphthonge sind.

M, ö und ä bezeichnen ruhende Vocale, während ie^ als es noch

diphthongisch gesprochen wurde, eine Bewegung, den Übergang

aus der Stellung für i in die Stellung für e anzeigte.

Xn. Atoscliiiitt.

Die phonetische Transscriplion.

Zum Schlüsse will ich noch kurz der Grundsätze ei wähnen,

welche uns bei der phonetischen Transscription zu leiten haben.

Phonetische Transscription nenne ich mit anderen diejenige, bei

welcher Laut für Laut transscribiert wird, nicht Buchstabe für
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Buchstabe. Man stiebt hier nach dem Ziele, an die Stelle der

lückenhaften convenlionellen Alphabete und ihrer unlogischen An-
wendung ein vollständiges Alphabet zu setzen, welches consequent

in der Weise gebraucht Avird , dass jedes Zeichen überall ein und
dieselbe Bedeutung hat. So lange wir uns im Kreise der indo-

europäischen, semitischen und turanischen Sprachen bewegen, also

nicht mit inspiratorischen Sprachlauten, Schnalzlauten u. s. av. zu

Ihun haben, begegnen wir keinen Sprachelementen, welche wir

nicht bereits in unserem Systeme kennen gelernt hätten. Es würde
sich also zunächst darum handeln, für die einzelnen Glieder des-

selben Zeichen festzustellen und mit diesen Zeichen Laut für Laut

zu transscribieren. Hier bieten sich aber sogleich zwei verschie-

dene Wege dar. Sollen wir uns an das conventionelle Zeichen-

system anschliefsen und nur dessen Lücken auszufüllen suchen,

oder sollen wir ein durchweg neues erfinden 1 Alle, welclie sich

bisher mit diesem Gegenstande beschäftigten, sind den erstercn

Weg gegangen. Wir wollen sehen, welche Gründe dafür und

dawider sprechen. Die Gründe, welclie dafür sprechen, hegen nahe:

1. Es ist leichter, sich in ein Zeichensystem hineinzufinden,

welches viel mit den vorhandenen bereits bekannten gemein hat,

als in ein ganz neues.

2. Die Erfindung eines Alphabetes auf ganz neuen Grund-

lagen ist kein leichtes Unternehmen; es kann mit größerem oder

geringerem Glücke ausgeführt werden, und ist als verloren zu be-

trachten, wenn es nicht so ausfällt, dass es sich die allgemeine

oder wenigstens eine sehr ausgedehnte Anerkennung erwirbt.

Wenn die Aufstellung eines Alphabets auf neuen Grundlagen

sich als nothwendig oder doch sehr nützlich zeigen sollte, so

würde eben der Versuch gewagt werden müssen; es handelt sich

also nur um den ersteren der beiden Gründe. Die Realität des-

selben lässt sich nicht bestreiten, aber sein Werth ist in hohem

Grade zweideutig. Denn an bekannte Schrifizeichen pflegen sich

manche kleinere und gröfsere Fehler in der Aussprache zu knüp-

fen, die mit dem Lautwerthe der Zeichen in der Muttersprache

zusammenhängen und denen man nicht ausgesetzt gewesen wäre,

wenn man es von vorn herein mit rein auf physiologische Grund-

sätze basierten Symbolen zu thun gehabt hätte. Wie soll man

ferner den Lautwerth der römischen Buchstaben fixieren, um das,

Wils vor allem nolh thut, eine Einigung der Sprachforscher ver-
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schiedeher Nationen , zu erzielen , da jeder für die Orlhographie

seinei- Muttersprache so viele Anknüpfungspuncte als möglich ver-

langen wird? Die divergierenden Vorschläge, die bis in die

neueste Zeit gemacht worden sind, zeigen zur Genüge, wie weit

man davon entfernt ist, eine Einigung zu erzielen. Es fragt sich

deshalb, ob man sich bei dem Bestreben, die Transscription zu

vervollkommnen, durch die starren Formen der hergebrachten

Alphabete noch länger die Hände binden lassen soll. Was die

Transscription früher geleistet hat, ist bekannt. Es ist bekannt,

dass Deutsche, die aus Büchern so vollkommen englisch gelernt

hatten, dass sie es geläufig und correct schrieben, auf dem Bo-
den Albion's keine andere Antwort erhielten als: I don't under-

stand German! Und Max Müller erzählt: «Es hat sich er-

eignet, dass Reisende, welche die Dialecle der Stämme des Kau-
kasus und an den Grenzen von Indien sammelten, Verzeichnisse

von Wörtern nach Hause brachten und veröffentlichten, die sie an

demselben Orte und unter demselben Volk zusammengestellt hat-

ten und die in ihrer Schreibart doch so verschieden waren, dass

hinterher derselbe Dialect in ethnologischen Werken unter zwei
verschiedenen Namen figurierte.» In neuerer Zeit ist freilich durch
Ellis ein grofser Schritt geschehen, aber man darf sich durch
die Freude über denselben nicht verblenden lassen über die Zu-
kunft. Das phonetische Journal ist dem Vernehmen nach einge-

gangen und Lepsius und Max Müller haben sich Ellis nicht

angeschlossen, sondern neue Alphabete aufgestellt, ohne dass die

Sache dadurch wesentlich vorgerückt wäre. Wenn man Ellis
vorwirft, dass er die Diphthonge mit einfachen Zeichen schreibt

und ebenso die Consonantengruppen t[sx], ä[zy], [ly\, dass er

willkürhch gewisse Sprachelemenic mit Symbolen ohne Notation

schreibt und denen anderer, blofs weil sie fremden Sprachen

eigenthümlich sind , ein Hülfszeichen beigibt , so treffen diese Vor-
würfe theilweise auch Max Müller und Lepsius, und weil diese

das unerreichbare Ziel anstrebten, ihr Alphabet für die Trans-

scription Laut bei Laut und gleichzeitig für die Transscription

Buchstabe bei Buchstabe lauglich zu machen, so sind sie in den

noch gröfseren Fehler verfallen, einzelne Zeichen aufzustellen, die

nicht einem bestimmten einfachen Sprachelemente entsprechen, son-

dern semitischen Consonantenzeichen mit schwankendem
,
ja nicht
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einmal auf den Consonanten selbst beschränktem Lautwerlhe, wie

dies mit den Zeichen für T//a, Dhad und Sad der Fall ist.

Es ist klar, man wird sich über kein allgemeines Alphabet

einigen , das nicht vor den bisher aufgestellten wesentliche Vor-

züge hat. Wenn man einmal mit Zeichen schreiben soll, welchen

kein tieferer Sinn innewohnt, so liegt einem wenig daran, ob sie

so oder so aussehen, und es erscheinen einem die als die besten,

bei denen man am wenigsten Neues zu lernen hat. Es geht mit

dem Alphabet wie mit Münzen, Mafs und Gewicht. So lange es

kein Dccimalsystem gab, war keine Aussicht auf eine allgemeine

Einigung, und die Kreise, welche sich bildeten, hiengen von poli-

lischen und nationalen Einflüssen ab, nicht von der Erkenntnis des

Besseren. Das Decimalsystem breitet sich unbeirrt von nationalen

und politischen Sympathien und Antipathien langsamen aber sicheren

Schrittes über den civilisierten Theil der Erdoberfläche aus.

Es handelt sicli zunächst darum, ein möglichst vollständiges

allgemeines Zeichensystem für die Zwecke der Sprachforschung

zu haben. Wer Sprachen aus Büchern studiert, studiert sie nach

Abbildungen, und wenn die Farben schlecht waren, welche dem

Maler zu Gebote standen, so wird er bei aller Geschickhchkeit

mit seinem Bilde so weit hinter der Natur zurückbleiben, dass

auch die Vorstellungen, welche dem Beschauer erweckt werden,

der Wirklichkeit nicht entsprechen können.

Ein Alphabet, für diesen Zweck bestimmt, kann nicht ein-

fach sein durch die Einfachheit und geringe Anzahl der Zeichen,

denn es wird Reichlhum an Mitlein von ihm verlangt; es kann

nur einfach sein vermöge der Ordnung, welche in ihm hen-scht,

vermöge der Symmetrie, welche uns mit wenig Blicken in alle

Einzelnheiten hineinzusehen gestattet. Es muss mit durchsichtiger

Klarheit den Gang des ganzen Sprachmechanismus zu Tage legen

und kein willkürlicher Putz oder Schnörkel darf ihn irgendwo

verdecken.

Es ist keine Frage, dass die Lettern eines solchen Alpha-

betes ein bedeutendes Capital repräsenlieren würden und dass an-

fangs nur wenige Druckereien in der Lage sein möchten, es an-

zuschaffen; aber wo es sich um Dinge handelt, welche auf Jahr-

hunderle hinaus wirken, sollte man heutzutage am wenigsten vor

einer Capitalsanlage oder technischen Schwierigkeiten zurück-

schrecken. Jetzt, wo man nicht allein mit Holz und Kupfer,
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Schriflmetall und Stein, sondern auch mit Zinkblech, ja mit einem

gefirnissten Stück Papier druckt, wird man auch da nicht in Ver-

legenheit sein, eine Schrift zu vervielfältigen, wo es noch an be-

weghchen Lettern fehlt. Übrigens behält das Alphabet nur so lange

seine complicierte Gestalt, wie es dazu dient, Sprachen so abzu-

bilden, dass auch der, welcher noch nichts von ihnen weifs,

ihre Eigenthümhchkeiten erkennt. Für die Zwecke der Missionen,

welche Bücher in bestimmten Sprachen drucken und zwar für

Menschen, welche diese Sprachen bereits sprechen, vereinfacht es

sich ebenso sehr wie jedes andere Alphabet und hat vermöge der

in ihm herrschenden Grundgesetze den grofsen Vorzug der Über-

sichthchkeit vor allen bestehenden Alphabeten voraus.

Das allgemeine Alphabet würde die wohlgeordnete Samm-

lung sein, aus der man die Alphabete für die einzelnen Missionen

zusammenlesen könnte.

Diese Betrachlungen waren es, welche mich bewogen, die

Grundsätze niederzuschreiben, nach welchen man meiner Meinung

nach bei Aufstellung eines solchen neuen Alphabetes zu Werke

gehen muss. Die Schnalzlaute der Negersprachen sind dabei noch

nicht berücksichtigt, weil sie bis jetzt zu wenig physiologisch

untersucht sind , als dass ich bestimmen könnte , wie man bei

ihrer Bezeichnung zu verfahren habe.

Die Buchstaben.

Die Orthographie aller gebildeten Völker des Abendlandes

beruht auf einem gemeinsamen Grundprincip , nämlich auf dem,

durch aneinander gereihte Zeichen eine Reihe von einander fol-

genden Stellungen der Sprachwerkzeuge anzugeben. Da es von

einer Stellung zur andern nur immer einen kürzesten Weg gibt,

so ergeben sich die zu machenden Bewegungen, die Sprachbewe-

gungen von selbst. Die Buchstaben sind wie eine Reihe von Merk-

sleinen, welche der Schreiber dem Leser hinlegt, damit dessen

Augen und Zunge seinen Schritten folgen können.* So oft dieses

Princip auch im einzelnen mit Füfsen getreten ist, so lässt es sich

im ganzen doch niemals verkennen, und dieVerstöfse gegen das-

selbe rühren Iheils davon her, dass die Aussprache sich geändert

hat, die Schrift aber geblieben ist, theils von dem übel ange-

brachten Eifer kurzsichtiger Wellverbesserer, sellener, wie es

scheint, von dem Ungeschick der ursprünglichen Bauleute. . Das
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Princip an und für sich ist so natürlich, so einfach und so prak-

tisch, dass es wohl nie mehr bei Construction eines neuen Ge-

bäudes verlassen werden wird.

Die Buchstaben unserer conventioneilen Alphabete zeigen den

Zustand des Stimmwerkes, das heifst des Kehlkopfes an, insofern

wir besondere Zeichen für die tonlosen und für die tönenden Laute

haben, und aufserdem die jeweihge Gestalt des Ansalzrohres, welches

fjich vom Kehlkopfe bis an die Mund- und NasenöfTnung erstreckt.

Jedes Zeichen thut dies in seiner Weise, ohne dass seine Gestalt

seine natürliche Verwandtschaft verrielhe und ohne dass die Sym-

bole für den Zustand des Stimmwerkes und die Gestalt des An-

satzrohres sich in ihm von einander schieden. Hierdurch wird

nicht nur die Einsicht in das Alphabet erschwert, sondern es wer-

den auch für die phonetische Transscription ungebührlich viele

Zeichen nolhwendig. Suchen wir ihre Anzahl also zu reducieren.

Wenn wir 71 -Fälle zu bezeichnen haben, so brauchen wir

nur n-l-Zeichen, indem wir einen Fall und zwar nach der gol-

denen Regel der Bequemlichkeit den häufigsten unbezeichnet lassen.

Nun gibt es keinen tonlosen Consonanlen, der sich nicht durch

Mittönen der Stimme in einen entsprechenden tönenden verwan-

delte; wir brauchen also nur eigene Zeichen für die tönenden

Laute und, wo der Ton der Stimme aussetzt, zeigen wir dies

durch ein Hilfszeichen, z. B. durch einen Strich unter der Linie

an. Diese Idee verfolgte offenbar schon du Bois-Reymond,

der Vater, als er in seinem System der Consonanten die tonlosen

gänzlich fortliefs. Wir haben hierdurch das Consonanlenzeichen

ganz zum Symbol für die jeweilige Form des Ansatzrohres und

seine Gestalt vom Zustande des Stimmwerkes unabhängig gemacht.

Diesem letzteren haben wir ein anderes Zeichen unterhalb der

Linie zugewiesen. Es ist dies ein Fortschrill in dem natürlichen

Entwicklungsgange der Alphabelik. Von den Zeichen, die ganze

Wörter repräsentierten, kam man zu solchen, die Sylben reprä-

sentierten, und von diesen zu den Buchslaben. Aber für die

Zwecke der Wissenschaft muss die Analyse noch weiter getrieben

und das, was der einzelne Buchslabe bezeichnet, noch wiederum

in seine Factoren zerlegt werden.

Die Consonanten haben eine doppelte Verwandtschaft mit

einander, erstens in Rücksicht auf ihre Articulationsslelle, zwei-

tens in Rücksicht auf die Art wie sie entstehen, sofern sie Ver-
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schlusslaute
,
Reibungsgeräusche, L-Lante

, Zilterlaute oder Reso-

nanlen sind. Wir brauchen also zunächst fünf möglichst einfache

Zeichen, die folgende Bedeutung haben:

1. Gesperrter Mundcanal und gesperrter Nasencanal (Ver-

schlusslaut)
;

2. Enge im Mundcanal und gesperrter Nasencanal (Rei-

bungsgeräusch)
;

3. In der Mitte gesperrter, aber zwischen Zunge und

Backenzähnen geöffneter Mundcanal und gesperrter Nasencanal

(ü-Laut);

4. Vibrieren eines Mundtheils bei gesperrtem Nasencanal

(Zitterlaut);

5. Gesperrter Mundcanal und geöffneter Nasencanal (Re-

sonant).

Diese fünf Zeichen müssen mit einer Reihe anderer, welche

die Articulationsstelle angeben, zu den Consonantenzeichen unseres

neuen Alphabetes verbunden werden.

YVenn wir, was ich für zweckmäfsig halte, eine eigene Ar-

ticulationsstelle für arabisch Kaf und neugriechisch % und y vor

a, o und co annehmen , so würde man zehn dergleichen Zeichen

gebrauchen, zwei für die fi~Reihe, vier für die Z>-Reihe und vier

für die 6? -Reihe. Diese würden mit den fünf anderen Zeichen

fünfzig Combinationen geben, von denen aber nur vierunddreifsig

solchen Consonanten entsprechen, die nachweislich im Gebrauche

sind oder doch im Gebrauche waren.

Die Verwandtschaft in Rücksicht auf die Arliculalionsslelle

ist aber eine entferntere, insofern zwei Consonanten ein und

derselben Reihe, der Reihe, der 2? -Reihe oder der Gf- Reihe

angehören, und eine nähere, insofern sie innerhalb dieser Reihe

nach unserer bisherigen Bezeichnungsweise ein und denselben In-

dex führen. Jene entferntere Verwandtschaft besteht z. B. zwi-

schen dem d cerebrale des Sanskrit, dem th der Engländer in

these und dem l der Deutschen, oder zwischen dem Jot der Deut-

schen in ja, dem n nasale der Deutschen in schwimm und dem
r Uvulare. Die nähere Verwandtschaft besteht z. B. zwischen

dem rein dentalen d und dem (h der Engländer in these, zwi-

schen dem gewöhnlichen alveolaren l und dem gewöhnlichen al-

veolaren d, dem gewöhnhchen n der Deutschen und dem r, fer-

ner zwischen dem Joe und dem n nasale in schtvingen, zwischen



126

dem n nasale in Schwung und dem ff
in Schmuggel u. s. w. Es

wäre wünschcnswerth , diese nähere und entfernlere Verwandt-

schaft im Zeichen kenntlich zu machen, so dass jedes Consonan-

tenzeichen in seiner Gestalt drei charakteristische Züge trüge, von

denen der eine die Qualität der Lauterzeugung, ob Reibungsge-

räusch, Zitterlaut, Resonant u. s. w., anzeigte, der zweite die Reihe,

der der Consonant angehört, und der dritte die Unterabtheilung

der Reihe, welche ich in meinen bisherigen Transscriptionen durch

den Index bezeichnet habe.

Die Yortheile einer solchen gesetzmäfsigen Abhängigkeit der

Gestalt der Zeichen von ihrer Stellung im System scheinen mir

sehr bedeutend. Erstens ist es klar, dass ein geschulter und an

Ordnung gewöhnter Geist sich in ein solches Zeichensystem viel

leichter hineinfinden wird, als in ein anderes, bei dem die Zeichen

nach Willkür erfunden sind. Zweitens werden in der vergleichen-

den Lautlehre mit einem solchen Zeichensysteme gemachte Trans-

scriptionen die Gesetze, welche man sucht, sogleich nackt und in

ihrer wahren Gestalt zu Tage legen und dem Leser den phone-

tischen Charakter der Sprache in scharfen und markierten Zügen

zeichnen.

Die zusammengesetzten Consonanten wie [»%] [z-y] u. s. w.

müssen deshalb der AnschauUchkeit wegen nicht durch einfache

Zeichen, sondern durch Verjochung oder Ineinanderwirkung ihrer

Factoren dargestellt werden; ebenso sind einfache Zeichen für

zwei aufeinanderfolgende Consonanten wie ts (2 der Deutschen),

dz C« der Italiener), «y^ (n der Spanier) in einer phonetischen

Schrift sorgfältig zu vermeiden.

Es handelt sich nun zunächst darum, die Art zu bestimmen,

wie die Vocalzeichen, welche ich nach abendländischer Weise zwi-

schen den Consonanten auf der Linie zu schreiben vorschlage,

sich zu den Consonantenzeichen verhalten und wie sie von ihrer

gegenseitigen Verwandtschaft abhängig sein sollen.

Bei der phonetischen Schrift kommt es mehr als bei det

gewöhnlichen darauf an, dass sie sich leicht und sicher liest;

denn in der gewöhnlichen Schrift lesen wir in der Regel nur

Wörter welche uns ihrer Aussprache nach schon bekannt sind,

die phonetische Schrift soll uns aber auf den ersten Anblick mit

der Aussprache des Wortes bekannt machen, auch wenn wir das-

selbe nie gekannt haben. Hierzu ist es nöthig, dass die \ ocale
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SO sehr als möglich in die Augen fallen und sich bereils in ihren

Grundzügen von den Consonanten vollständig unterscheiden. Man

wird sorgfältig erwägen müssen in wie weit man dieser Rücksicht

die Leichtigkeit, mit der die Schrift aus der Feder fliefst, auf-

opfern dürfe, damit man hierin weder zu viel noch zu wenig thue.

Es kann nicht schwierig sein, Vocalzeichen zu finden, welche

den Ort des Vocales im Systeme andeuten, wenn man die pyra-

midale Anordnung zu Grunde legt, welche ich im ersten Thoile

beschrieben habe.

Das Zeichen für den unbestimmten Vocal ist mit Vorsicht

zu gebrauchen, und ehe man es anwendet hat man sich immer
zu fragen, ob sich durch sorgfältige Beobachtung der scheinbar

unbestimmte Vocal nicht als unvollkommene Bildung eines der

bestimmten Vocale erkennen lässt. Die unvollkommene Bildung

und die Nasalierung würde ich rathen mittelst Hilfszeichen oder

kleiner Abänderungen, nicht durch ganz neue Charaktere zu be-

zeichnen, wie dies schon im ersten Theile bei den erwähnten Mo-
dificationen besprochen ist. Die hier etwa zu verwendenden Hilfs-

zeichen müssten aber mit auf der Linie stehen und könnten viel-

leicht als Punct und Häkchen im und am Vocalzeichen angebracht

werden. Über oder unter der Linie dürfen sie nicht stehen, da

hier der Raum eine andere Bestimmung hat.

Die Kehlkopflaute.

Nachdem wir Vocale und Consonanten besprochen haben,

müssen wir zu denjenigen Sprachelementen übergehen, welche wir

im Systeme von beiden ausgeschlossen haben. Diesen Sprach-

elementen entsprachen Zeichen, die sich nur auf den Zustand des

Kehlkopfes bezogen und nichts Bestimmtes über die Stellung der

Mundlheile aussagten. Die einzige Bezeichnung dieser Art, die

wir bis jetzt eingeführt haben, war ein horizontaler Strich unter

der Linie, der die weit offene Stimmritze und mithin die Stimm-
losigkeit der auf der Linie stehenden Consonanten bedeutet. Die

Consequenz erheischt es, dass wir auch die übrigen unter die

Linie stellen. Hier bedürfen wir zunächst eines Zeichens für die

vox Clandestina und zweier verwandter Zeichen für den gewöhn-
lichen Zitterlaut des Kehlkopfes, wie er im Plattdeutschen statt r
gebraucht wird (Kehlkopf-Ä der Niedersachsen), und für das Ain
der Araber. Beide lassen sich mit Vocalen verbinden (ja auch
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mit tönenden Consonanten, obgleich dies, so viel ich weil's, in kei-

ner Sprache gebräuchlich ist), wie Purki e dies bereits allge-

mein für die in der Stimmritze gebildeten Laute bemerkt hat.

Geschieht dies , so muss das Zeichen unter dem Vocalzeichen

stehen. Wo dagegen der Zitterlaut nur anlautet und dann ein

Vocal mit dem gewöhnlichen Tone der Stimme folgt, hat das

Zeichen des ersteren vor dem Vocalzeichen, aber gleichfalls unter

der Linie zu stehen. Unter die Linie müssen ferner ebenso die

Zeichen für das Ha der Araber und für das Uam%e gestellt

werden. Es ist nicht nölhig für alle diese Laute ganz neue Zei-

chen zu erfinden, es ist vielmehr wünschenswerth, dass man unter

Benutzung der Factoren der Consonantenzeichen auszudrücken

sucht, dass Hamze ein Verschlusslaut ist, Ha ein Reibungsge-

räusch , und Ain , wie das Kehlkopf - R der Niedersachsen , ein

Zilterlaut.

Wir haben jetzt noch das gewöhnliche h zu besprechen,

sdn Zeichen ist aber schon gegeben; es ist das der weit offenen

Stimmritze, also der horizontale Strich unter der Linie. Scheint

es unpassend, diesen isoHert stehen zu lassen, so kann man nur

darüber auf die Linie das Zeichen des unbestimmten Vocales setzen,

welches man ebenso über den Zeichen von arabisch Ha und Ain

verwenden kann. Denn das Zeichen d€s unbestimmten Vocales be-

deutet ja nichts als eine Stellung der Mundtheile, bei der der aiund-

canal zwar vocalisch offen ist, aber doch so wenig charakte-

ristisch gestaltet, dass kein bestimmt ausgeprägter Vocal entsteht.

Wird diesem Zeichen kein Nebenzeichen unter der Linie mitge-

geben, so hat es, wie dies für alle übrigen Zeichen auf der Linie

gilt , selbstredend den Ton der Stimme und ist nun der unbe-

stimmte Vocal; wird ihm der horizontale Strich, das Zeichen der

erweiterten Stimmritze mitgegeben, so ist es Ä, wird ihm das

Zeichen für Ain mitgegeben, so ist es Ain u. s. w.

Die Quantitätszeichen.

Die Quantität, Ton der ich hier rede, ist nicht zu verwech-

seln mit der metrischen. Die Metrik hat es zu thun mit der

Länge und Kürze der Sylben, wir haben es hier nur zu thun mit

den Zeiträumen, welche die einzelnen Sprachelemente in Anspruch

nehmen und die summiert erst die Sylbenlänge geben. Das ge-

wöhnliche Dehnungszeichen, ein horizontaler Strich über dem Buch-
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Stäben, würde auch für die phonetische Schrift verwendbar und

über alle g-edehnten Vocale zu setzen sein , ferner über solche

Consonanten, die eine mehr als gewöhnliche Zeildauer in Anspruch

nehmen, wie z. B. das Dhad und Sad der Araber. Aufserdem

hätte es im Inlaute über solchen Consonanten zu stehen , deren

Zeichen wir in der gewöhnlichen Orthographie verdoppeln; es

wird hier aber, wie wir weiter unten sehen werden, durch me-

thodische Sylbentrennung entbehrlich. Das Zeichen der Kürze

würde auf Consonanten nur dann anzuwenden sein, wenn man

andeuten will, dass dieselben eine so kurze Dauer haben, dass

sie kaum noch wahrgenommen werden, wie dies in slavischen

Sprachen bisweilen mit dem r der Fall ist, wenn es mit [%y]

combiniert wird oder mit dem s in der Verbindung t^s^x^. Hier-

nach würde also den Consonanten im allgemeinen wenigstens in

den europäischen Sprachen selten ein Ouantitätszeichen mitzugeben

sein. Ebenso kann man den gewöhnlichen kurzen Vocal unbe-

zeichnet lassen, und das Zeichen der Kürze würde somit auf voll-

kommen gebildete Vocale niemals Anwendung finden, denn wenn
einem Vocale eine geringere Zeitdauer als die des gewöhnhchen
kurzen Vocales zugemessen wird, so verliert er seine vollkommene
Bildung, weil die Mundtheile nicht mehr Zeit finden, sich für die-

selbe einzurichten.

Vom Accent.

Alle Zeichen, welche wir bis jetzt besprochen haben, bezo-
gen sich auf Zustände der Mund- und Rachenhöhle und des Kehl-
kopfes. Die Zeichen, welche wir in diesem Abschnitte besprechen
werden, beziehen sich auf unsere Exspirationsmuskeln.

Wenn wir eingeathmet haben und die Thäligkeit unserer

Inspirationsmuskeln nachlässt, so treiben die vereinten elastischen

Wirkungen des Brustkorbes, der Bauchwandungen und der in

den Eingeweiden angesammelten Gase die Luft langsam wieder
aus, und ist die Stimmritze dabei zum Tönen verengt, so wird
der Ton der Stimme gehört. Er wird allmählich schwächer in dem
Grade als die SpannungsdifTerenz zwischen der Luft in der Brust-
höhle und der Atmosphäre sich mindert. Will man dem Ton
eine gleiche Stärke erhalten, so muss man dies mittelst der Aus-
athmungsmuskeln Ihun; eine Zusammonziehung derselben, welche
den Druck für eine Sylbe mehr als für die andere verstärkt, lieifst

E, Brttoko, Phjfsiol. u. 8^.t. d. Sprachlauto. Q
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Accent. Man unterscheidet bekanntlich nach der relativen Stärke

der Muskelcontraction den Hauptaccent und den Nebenaccent, man

hat sie aber in der Praxis nicht immer hinreichend von der (Quan-

tität unterschieden. Sylben, welche eine längere Zeit in Anspruch

nehmen, wiegen bei gleicher Stärke des Tones für das Gehör

schwerer als solche , welche nur eine kurze Zeit in Anspruch

nehmen. Man schreibt deshalb oft dreisylbigen Wörtern einen

Haupt- und Nebenaccent zu, bei denen zwei oder gar alle drei

Sylben unter ganz gleichem Exspirationsdrucke gesprochen wer-

den. Man sollte deshalb auch in der phonetischen Schrift nicht

zu freigebig mit Accenten sein, sondern sie nur da setzen, wo
man sich wirklich von ihrer Existenz überzeugt hat und ihr Mangel

zu einer unrichtigen Betonung Veranlassung geben könnte. Es

kann ferner vorkommen, dass der Nachdruck nicht gleichmäfsig

auf der ganzen Sylbe liegt, söndera mit einem plötzlichen Stofse

auf einen einzelnen Consonanten fällt. Diesen Fall würde ich da-

durch anzeigen, dass ich den Accent nicht wie gewöhnlich übet

den Vocal der Sylbe setzte, sondern über den betreffenden Con-

sonanten selbst.

Was die Wahl der Zeichen anlangt, so kann der Haupt-

accent in der phonetischen Schrift durch den Acut, der Neben-

accent durch den Gravis ausgedrückt werden. Die Annahme einer

dritten Art ven Accent ist nicht in der Natur begründet.

In drei- und mehrsylbigen Wörtern können zwei Sylben

unter stärkerem Exspirationsdruck gesprochen werden als die

übrigen und wiederum kann derselbe bei ihnen beiden verschie-

den sein, so dass man Accentlosigkeit
,
Hauplaccent und Neben-

accent hat. Eine vierfache Gradation ist aber weder für das Ohr,

noch für das subjective Gefühl des Sprechenden erkennbar.

Dagegen aber bedürfen wir eines Zeichens, das Slillsland

der Exspirationsbewegung anzeigt, welche die Luft zur Stimm-

ritze heraustreibt. Dieser Stillstand hat ähnliche trennende Eigen-

schaften wie das Hamze, unterscheidet sich aber von ihm, in-

dem er nicht mittelst plötzlichen Abschneidens des stimmgebenden

Luftstromes trennt, sondern dadurch, dass die Triebkraft für den-

selben momentan aufgehoben wird. Da, wo dieser Stillsland zwei

Vocale von einander trennt, ist er unter dem Namen des Hiatus

bekannt. Er kommt aber auch in anderen Situationen vor, in

denen er weniger beachtet wird. Im allgemeinen ist es Regel,
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dass, wenn ein Vocal, gleichviel ob lang oder kurz, im In- oder

Auslaute steht und ihm ein Consonant vorangeht, nicht er, son-

dern .dieser letatere, die Sylbe beginnt. Es gibt aber Fälle, bei

denen jbs nicht so ist wie z. B. in ffrund-ehrlich , Schwarz-

ammer u. s. w. Hier müssen die Vocale e und a von den vor-

hergehenden Consonanten durch einen augenblicklichen Stillsland

der Brustwände und des Zwergfells abgetrennt werden, und dies

ist durch unser Zeichen anzudeuten.

Es .ist ferner Regel, dass, wenn ein kurzer accentuierter

Vocal im An- oder Inlaute steht, nicht er die Sylbe endigt, son-

dern der ihm folgende Consonant. Soll dies nicht der Fall sein,

so muss, wenn der Vocallaut nicht durch ein Hamze abgeschnitten

wird, wieder durch einen plötzlichen Stillstand der Brustwan-

dungen und des Zwergfells der kurze Vocal von dem ihm fol-

genden Consonanten abgetrennt und dies durch ein Zeichen an-

gedeutet werden.

Wenn ein langer Vocal im In- oder Anlaut steht, so ist es

die Regel, dass er seine Sylbe schhefst, wenn ihm ein Vocal oder

nur ein Consonant folgt, und nur wenn ihm mehrere Consonanten

folgen, wird der erste derselben zum Abschluss der Sylbe ver-

wendet-, es gibt aber auch hiervon Ausnahmen, bei denen sich

der Consonant ganz an den ihm vorhergehenden Vocal anschliefst

und von dem ihm folgenden vollständig getrennt ist, wie z. B.

Uhr -ahn, hoch- edel u. s. w. Auch hier muss die Trennung,

wenn ihr nicht ein Hamze zu Grunde liegt, durch das beregte

Zeichen angedeutet werden. Was die Gestalt des Zeichens an-

langt, eo mag es ein senkrechter Strich, ein Häkchen in Form des

Apostrophs oder ein Punkt sein, daran liegt wenig; wesentlicher

ist, dass es über der Linie stehe in einer Reihe mit den Ac-

cenlen, weil es sich wie diese auf den Exspirationsdruck bezieht.

Schluß s b e m e r k u n g e n.

Ich habe in dem Vorigen den Plan zu einem Zeichensysteme

entworfen , das sich auf den ersten Anblick von den gewöhnli-

chen Alphabelen wenig unterscheidet, in dem aber doch die Ana-

lyse der Sprache viel weiter fortgeschritten ist. Alle Zeichen, die

unter der Linie stehen, beziehen sich auf die Zustände des Kehl-

9*
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kopfes selbst , alle Zeichen auf der Linie auf die Zustände des

Ansatzrohres. Diese letzteren Zeichen sind wiederum so gewählt,

dass die sie zusammensetzenden Elemente bestimmten Zuständen

einzelner Organe entsprechen und dass, wenn man die Zeichen

nach ihrer Gestalt classificieren wollte , sie ein System bilden wür-

den, dem gleich, welches wir durch die Classification der Sprach-

laute selbst erhalten haben.

Die Zeichen über der Linie endlich beziehen sich auf die

Dauer der Zustände, welche auf und unter der Linie angezeigt

sind und auf den Luftdruck, unter welchem während derselben

die Sprachlaute selbst hervorgebracht werden.

Der Zweck dieses Zeichensystemes ist nicht nur ein mög-

lichst getreues Abbild des Gesprochenen zu geben, sondern auch

dem Leser den ganzen Sprachmechanismus stets vor Augen zu

halten. Es soll durch die phonetische Schrift die Sprache nicht

nur in die Phantasie des Gehörs sondern auch in die Phantasie

des Gesichts übertragen werden.

Man mag fragen, weshalb ich dem entworfenen Plane nicht

einen Versuch ihn auszuführen beigegeben habe? Ich habe mich

allerdings überzeugt, dass er auf verschiedene Art ausgeführt wer-

den kann , ich bin aber weit entfernt , meine Versuche vor die

Öffentlichkeit zu bringen, da ich fühle, wie weit sie hinter dem

zurückstehen, was sich mit besseren Kräften erreichen lässt. Vor

allem scheint mir der Rath und die Hilfe eines erfahrenen Typo-

graphen nöthig und demnächst die Hand eines Künstlers, der Züge

zu erfinden und zu gefäUigen Gestalten zu vereinigen weifs.

Aufserdem aber scheint mir die Mitwirkung einer Anzahl pro-

ductiv thätiger Sprachforscher wünschenswerth, damit sie auf das,

was ihnen nöthig scheint, aufmerksam machen und dem neuen

Alphabet die Anwendung zunächst innerhalb eines bestimmten

Kreises sichern. Sollte aber auch dieser Plan nie zur Ausführung

kommen, so glaube ich doch, dass schon die Auseinandersetzung

desselben nicht ganz ohne Nutzen für die Verbreitung einer kla-

ren Einsicht in den Zusammenhang von Sprache und Schrift ge-

wesen ist.



Erklärung der Tafel

In der beiliegenden Tafel sind Stellungen der Mundtheile für

verschiedene Sprachlaute in der Weise versinnlicht, dass die Figur

gezeichnet ist, welche ein während der Hervorbringung des Lau-

tes in der Mittelebene des Kopfes und der Mundhöhle geführter

Schnitt darbieten würde. Die einzelnen Theile sind nur in der

Figur für a bezeichnet, da sie in allen übrigen auf dieselbe Weise

wiederkehren, l ist die Grenze zwischen dem harten und dem

weichen Gaumen, die man in der auf Seite 44 angegebenen Weise

leicht an sich selber auffinden kann. Von l nach 2 erstreckt

sich der weiche Gaumen oder das Gaumensegel, welches bei 2

die hintere Rachenwand berührt und so den oberen Theil der

Rachenhöhle (3), der mit der Nasenhöhle communiciert, von dem

unteren absperrt. Bei 2 sieht man ferner das Zäpfchen (uvula)

herabhängen. Um dasselbe, sowie die von ihm nach rechts und

links herabsteigenden vorderen und hinteren Gaumenbögen mit den

zwischen ihnen liegenden Mandeln oder Tonsillen an sich selbst

zu beobachten, wendet man sich gegen ein Fenster, durch wel-

ches das Licht frei einfällt, hält sich einen kleinen Handspiegel

vor und bringt nun mit weitgeöffnetem Munde ein a oder h con-

tinuierhch hervor. 4 ist der sogenannte Kehlraum , d. h. der

Raum zwischen Kehlkopf, Zungenwurzel, Gaumensegel und hin-

terer Rachenwand, in den die Luft, nachdem sie aus dem Kehl-

kopfe ausgetreten ist, zunächst gelangt und der nach vorn in die

Mundhöhle, nach hinten und unten in den Schlund übergeht.

0 ist der Kehldeckel. Man kann ihn an sich selbst durch das

Getast wahrnehmen, wenn man einen Mundwinkel mit dem Zeige-

finger zur Seite drängt, und diesen letzteren dann so lange auf

der Zunge nach hinten und nach abwärts schiebt, bis man mit

der Spitze gegen den Rand eines elastischen, klappenartig an der

Zungenwurzcl hervorragenden Körpers stöfst. 6 ist das Zungen-

bein j man findet e€ an sich selber auf , wenn man da , wo die
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vom Kinn nach rückwärts verlaufende Linie des Profils in die

absteigende des Halses übergeht, die Fingerspitzen in der Rich-

tung von unten und vorn nach oben und hinten eindrückt. 7 ist

das wahre Stimmband
;
wenig darüber ist das falsche durch eine

zweite Linie angedeutet. Der Raum zwischen beiden entspricht

dem Zwischenräume zwischen der wahren und falschen Stimmritze,

der nach beiden Seiten in taschenartige Vertiefungen , die soge-

nannten Morgagnischen Ventrikel, ausgeht. 8 ist der Schildknor-

pel; man sieht ihn an der vorderen Seite des Halses als Adams-

apfel hervorragen; von vorne an diesen, nicht auf ihn, legt man

die Spitze des Zeigefingers um das Auf- und Absteigen des Kehl-

kopfes bei der Bildung der verschiedenen Vocale zu beobachten.

9 ist der rechte der beiden Giefsbeckenknorpel , an welche die

Stimmbänder, sowohl die falschen als die wahren, nach hinten zu

befestigt sind, und von deren Stellung es abhängt, ob die Stimm-

ritze offen oder zum Tönen verengt ist.

Zunächst habe ich die drei Hauptvocale a, i und u abge-

bildet, ferner das ü, um die Vermischung der Stellungen von i

und u zu versinnlichen. Die Consonantcn der ersten Doppelreihe

habe ich ganz übei-gangen , weil sich bei ihnen alles wesentliche

leicht vom Munde absehen lägst. Dagegen habe ich die vier Mo-

dificationen der Verschlusslaute der zweiten Reihe und zwei Mo-

dificationen der Verschlusslaute der dritten Reihe dargestellt. Um
die entsprechenden Reibungsgeräusche daraus abzuleiten, hat man

sich nur an der Stelle des Verschlusses eine kleine Öffnung zu

denken. Die L-Laule waren nicht besonders darzustellen, da sie

sich nur durch die Seitenöffnungen von den Verschlusslauten der

zweiten Reihe unterscheiden. Eben so wenig sind die Zitterlaute

abgebildet, da das wesentliche derselben, die Vibration, nicht aus-

gedrückt werden konnte. Von den Resonanten ist beispielsweise

einer , das gewöhnliche alveolare n
,

dargestellt , um zu zeigen,

wie er sich von dem entsprechenden Verschlusslaute durch nichts

als durch das herabhängende Gaumensegel unterscheidet. Endlich

ist noch eine Figur, die letzte, dem sch der Deutschen gewidmet,

um die zwei Articulafionsstellen desselben zu versinnlichen.
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